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Baphomets Henker

Früher hatte er die Worte des Heils geliebt.

Das aber lag lange zurück. Jetzt liebte Kurak sein Messer und den Tod.

Er war älter geworden, doch er hatte seine Bestimmung nicht vergessen. Ebensowenig wie den Schwur, den er geleistet hatte. Seinem Götzen und Idol gegenüber.

Kurak war - Baphomets Henker!


Das plötzliche Läuten des Telefons erschreckte Angela Bassett so sehr, daß ihr der kostbare Teller aus Meißener Porzellan von der Hand rutschte, und von Joey, dem Sohn, im letzten Augenblick aufgefangen wurde.

»Bin ich super?« Er strahlte seine Mutter an.

»Danke, Schatz.« Angela hob ab.

Sie hörte wieder die fremde, bedrohlich klingende Stimme, die nur eine Frage stellte: »Ist er da?«

»Wen meinen Sie?«

»Deinen Mann!«

Angela schwitzte plötzlich. Sie beherrschte sich nur mühsam und schrie nicht bei ihrer Antwort.

»Nein, er ist nicht hier!«

»Wo finde ich ihn denn?«

Angela legte auf. Sie wollte keine Antwort geben. Sie haßte diesen verdammten Anrufer, der es immer und immer versuchte. Sie kannte seinen Namen nicht. Sie wußte nicht, wer er war. Er hatte für sie kein Gesicht. Er war auch in diesem Sinne keine Persönlichkeit. Er war ein Schatten, ein Phantom, einfach eine Bedrohung, die es auf Basil, ihren Mann, abgesehen hatte. Die Angst war da.

Sie ließ ihr Herz schneller klopfen. Sie ging zurück und lehnte sich neben der Küchentür gegen die Wand, während sie von Joey angeschaut wurde. Der Junge wagte nicht, sie etwas zu fragen, aber auch er quälte sich, als er die Furcht in den Augen der Mutter entdeckte.

Sie atmete tief durch. Sie wußte, daß sie stark sein mußte. Die Nerven bewahren. Nicht durchdrehen. Versuchen, alles möglichst so cool wie möglich zu sehen. Das war leichter gesagt als getan. Es gab Ärger, er würde sich verstärken, das wußte sie. Und es ging dabei nicht um sie, sondern um Basil, ihren Mann. Ein wunderbarer Familienvater, der trotzdem bedroht wurde.

Angela fragte nicht nach den Gründen. Sie hatte es zwar einige Male versucht, aber nur ein Kopfschütteln bekommen. Oder eine Antwort, die sie auch nicht zufriedenstellen konnte.

»Was passiert ist, das ist passiert«, hatte er gesagt. »Man sollte darüber nicht mehr nachdenken und die Dinge vergessen.«

Basil hatte sich geirrt. Die Dinge waren nicht vergessen worden. Sie waren wieder hochgekocht, und er würde sich ihnen stellen müssen. Etwas anderes kam nicht in Frage.

Joey hätte ihr gern geholfen. Er wußte, daß es nicht möglich war. Mit gewissen Dingen mußte seine Mutter allein zurechtkommen. Vielleicht würde sie ihm irgendwann etwas sagen, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

»Ich gehe dann in mein Zimmer.«

Angela nickte nur.

Als Joey die Küche auf leisen Sohlen verlassen hatte, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie senkte den Kopf und weinte. Der Druck nahm immer mehr zu. Es war unmöglich, sich ihm entgegenzustemmen. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie war außen vor und dennoch auf eine schreckliche Art und Weise beteiligt. Allein ihr Mann konnte eine Veränderung herbeiführen.

Sie wollte Basil nicht drängen. Das hatte sie nie getan. Sie waren eine wunderbare Familie mit zwei Kindern. Und Basil gehörte nicht zu den Machos, die Menschen unterdrückten. Er war so einfühlsam. Er kam mit den Kindern gut zurecht. Er war so offen und ehrlich. Er konnte Fehler zugeben, aber er sprach nie über eine bestimmte Lebensstrecke in seiner Vergangenheit. Genau die hatte ihn jetzt eingeholt. Der Anrufer mußte etwas aus der Vergangenheit ihres Mannes wissen. Davon war Angela Bassett überzeugt.

Es war nicht der erste Anruf gewesen. Vor Tagen hatte es begonnen. Recht harmlos eigentlich.

Dann aber waren die Anrufe schneller erfolgt und auch schärfer im Ton geworden, so daß Angela Furcht bekommen hatte. Sie mußte immer daran denken. Die Anrufe ließen sie nicht los, auch in der Nacht nicht, und sie beeinträchtigten ihren Schlaf. Sie wollte nicht, daß es so weiterging, und deshalb mußte etwas unternommen werden. Nicht von ihr, das war Basils Angelegenheit. Er mußte endlich etwas unternehmen.

Aus einem anderen Zimmer hörte sie Stimmen. Dort sprach Joey mit seinem Vater. Amy, die Tochter, war in der Schule. Joey hatte an diesem Morgen erst später Unterricht, weil zwei Lehrer ausgefallen waren.

Die Stimmen verstummten. Dafür hörte Angela Schritte, die auf die Küche zukamen. Sie drehte sich herum, als sie die Bewegung neben sich bemerkte.

Basil war gekommen. Ein großer Mann mit dunklen Haaren. Vierzig Jahre alt. Dunkle Augen, ein kräftiges Kinn. Joey war beinahe das Ebenbild seines Vaters.

»Ich habe das Telefon gehört«, sagte Basil.

»Ja.«

»Wieder er?«

Sie nickte.

»Eine dumme Frage. Ich brauche dich nur anzuschauen, um zu wissen, daß er es gewesen ist.«

Angela nahm seine Hand. »Bitte, Basil, wir müssen miteinander reden. So kann es nicht weitergehen. Es ist alles so schrecklich. Es malträtiert meine Nerven. Ich bin nicht mehr in der Lage, ruhig zu denken. Ich ertappe mich immer öfter dabei, wie ich zum Telefon starre und darauf warte, daß er wieder anruft. Das ist nicht normal, Basil. Ich weiß es, du weißt es ebenfalls, und es hängt mit dir zusammen. Nicht mit Amy, Joey oder mit mir.«

»Es stimmt.«

»Was hast du getan? Damals, meine ich.«

Basil gab keine Antwort. Er ging zum viereckigen Küchentisch, schob einen der vier Stühle vor und nahm darauf Platz. Er hielt die Hände vors Gesicht, und Angela, die sich ihm gegenübersetzte, hörte ihn leise stöhnen.

Joey kehrte nicht wieder zurück. Er hielt sich bestimmt in seinem Zimmer auf. Es war still zwischen den beiden Eheleuten. Draußen zeigte sich das Wetter von seiner schlechten und wechselvollen Art und Weise. Manchmal war der Himmel dunkelgrau, und dann fegte der Wind die Graupelschauer gegen die Fenster. Dann wiederum zeigte er Lücken. Sogar ein kräftiges Blau war zu sehen und auch die Sonne schien, die sich allerdings rasch wieder zurückzog.

»Möchtest du nicht reden, Basil?«

Er ließ die Hände sinken. »Doch, aber es ist so verdammt scher, Angela.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber du mußt auch mich verstehen. Wir haben alle darunter zu leiden, und ich will, daß wir wieder so zusammenleben wie eine normale Familie.«

»Ich weiß.«

Angela hatte ihre Worte gesammelt. »Wenn ich zurückdenke, dann habe ich dich vor fünfzehn Jahren geheiratet, weil ich dich sehr liebte und auch heute noch liebe. Ich habe doch auch nie nach deiner Vergangenheit gefragt. Die war für mich tabu, und das soll auch so bleiben: Du bist für mich der beste Mann der Welt gewesen. Daß du eine Vergangenheit hast, weiß ich. Die Jahre nur fehlen mir. Ich bin mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, daß dort etwas geschehen ist, das jetzt in deinen und unseren Alltag hineingreift. Liege ich mit meiner Vermutung richtig, Basil?«

»Zumindest nicht weit weg«, gab er zu.

Angela lächelte. »Das ist ein Anfang. Ich habe mir oft Gedanken gemacht, und mir sind auch zahlreiche Vermutungen durch den Kopf geschossen, wobei ich mich kaum traue, sie auszusprechen.«

»Was meinst du damit?«

»Daß du etwas Schlimmes getan hast«, gab sie flüsternd zu. »Etwas sehr Schlimmes sogar. Daß du Menschen getötet hast, daran möchte ich nicht denken. Das traue ich dir auch nicht zu. Aber du hast etwas getan, das dich nun einholt.«

Er schaute sie an. Er sagte nichts. Als Angela stockte, bat er sie nur, weiterzusprechen.

»Nein, das kann ich nicht. Es wäre unter Umständen falsch. Ich würde dir nur weh tun. Du bist an der Reihe. Du mußt mir die Wahrheit sagen.«

»Ja«, gab Basil zu. »Es wäre vielleicht besser. Aber nur vielleicht«, schränkte er ein. »Es sind Dinge in der Vergangenheit geschehen, die du nicht begreifen kannst. Die kaum ein Mensch begreift, der damit nie konfrontiert wurde.«

»Was ist es denn gewesen, Basil?«

Er zuckte die Achseln.

»Bitte, du mußt es sagen.«

Basil Bassett konnte dem Blick seiner Frau nicht mehr standhalten. Er senkte den Kopf wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. »Es gab Jahre, Angela, in denen ich jemandem gedient habe. Das kann ich dir schon sagen.«

»Ach. Gedient? Wem denn?«

»Es ist schwer zu erklären. Dem Bösen. Einer fremden Macht, deren Existenz du sicherlich nicht begreifen kannst. Ich weiß, daß es sie gibt. Diese Macht ist schlimm. Sie ist den Menschen überlegen, und sie ist nicht gut. Ich habe es früh genug erfahren, und trotzdem ist es zu spät gewesen. Ich hätte mich erst gar nicht darauf einlassen sollen. Aber ich habe es leider getan, und daran kann ich nichts ändern. Es tut mir verdammt leid.«

Angela hatte zwar zugehört und war auch froh gewesen, daß sich ihr Mann öffnete, aber sie hatte nichts begriffen und hob die Schultern einige Male an. »Du sprichst noch immer in Rätseln, Basil. Was ist das für eine Macht?«

»Sie ist das Böse.«

»Also das Gegenteil von dem Guten, wenn ich mal so naiv nachfragen darf?«

»Klar.«

Sie schüttelte den Kopf. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie nachdachte. »Das Gute, das Böse, das sind alles Begriffe, mit denen ich nicht zurechtkomme. Sie sind mir einfach zu allgemein, verstehst du? Ich hätte gern konkret gewußt, was dich so in den Fängen gehalten hat. Wenn ich das Böse meine, fällt mir der Teufel ein und…« Sie verstummte, weil Basil sie anschaute, als hätte sie genau ihre Hand in die Wunde gelegt. Sie hatte in seinen Augen die Zustimmung entdeckt, und ein kalter Schauer rieselte ihren Rücken hinab.

»Nein…«, hauchte sie nur.

»Leider ja, Angela. Du hast im Prinzip recht, wenn du vom Teufel redest.«

»Aber das ist doch furchtbar.«

»Ist es auch, Angela. Es ist sogar wahnsinnig schrecklich. Nur habe ich das zu spät erfahren.«

»Nein, nein.« Sie hatte ihren Schrecken überwunden. »Nicht zu spät, sonst hättest du all die Jahre nicht das wunderbare Leben führen können. Du bist mir ein guter und ein toller Mann gewesen. Auch mit den Kindern bist du zurechtgekommen, wie man es sich für einen Vater wünscht. Amy und Joey lieben dich, aber es ist klar, daß sie jetzt verunsichert sind und auch etwas von den Anrufen und unserem Verhalten mitbekommen haben. Ich komme da wirklich nicht mehr weiter, und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß du dem Teufel gedient hast.« Sie lachte unkontrolliert und schüttelte dabei den Kopf. »So wie du sieht doch keiner aus, der dem Bösen gedient hat.«

»Wie denn?«

»Weiß ich auch nicht. Eben anders.« Sie deutete auf sich selbst, um durch die Bewegung ihre nächsten Worte zu unterstreichen. »Teufelsdiener sind Menschen, die sich nicht um eine Familie kümmern wie du es getan hast. Sie sind anders. Sie sehen auch anders aus. Müssen anders aussehen. Sie können nicht so nett zu ihren Mitmenschen sein wie du, Basil. Daran glaube ich fest.«

»Manchmal kann man sich irren, Angela. Nicht jeder Verbrecher sieht wie ein Verbrecher aus.«

»Aber du bist keiner!« rief sie.

»Nicht mehr…«

»Soll das heißen, daß du mal einer gewesen bist und irgendwelche Untaten begangen hast?«

»Es ist durchaus möglich«, räumte er ein.

Angela erschrak über dieses erste Zugeständnis. »Welche denn?« hauchte sie.

Basil winkte ab. »Bitte, ich möchte dich nicht mit Einzelheiten belästigen. Das wäre nicht fair. Ich möchte dich und die Kinder einfach nur heraushalten.«

»Das kannst du gar nicht mehr, Basil. Wir stecken bereits mit drin, glaube es mir. Du schaffst es nicht, uns davon zu trennen. Denk nur an die Anrufe.«

Er sagte zunächst nichts und schaute seine Frau nur an. Ihr Gesicht war feingeschnitten. Das dunkelblonde Haar lag wellenartig um ihren Kopf. Im Nacken bildete es eine Außenrolle. Sie sah aus wie damals, als er sie auf einem Tanzfest kennengelernt hatte. Die gleichen blauen Augen, die kleine Nase, das Kinn, das einen so energischen Schwung aufwies. Ja, sie hatte sich kaum verändert.

Sogar die Sommersprossen auf der Stirn waren geblieben. Auch das Lächeln zeigte noch immer den jugendlichen Schwung, obwohl sie jetzt die Lippen zusammengedrückt hielt und ihre Augen einen starren Blick bekommen hatten.

»Was hast du damals getan, Basil?«

»Ich war ein Diener.«

»Das ist mir zuwenig.«

»Ich weiß es.«

»Dann ändere es. Nur so kann ich dir helfen.«

»Nein, das kannst du nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist einzig und allein meine Angelegenheit. Ich hätte wissen müssen, auf was ich mich eingelassen habe. Ich habe es auch gewußt. Aber ich habe später gedacht, stärker zu sein. Ich dachte, daß ich diesem anderen Leben hätte entkommen können, doch dem ist nicht so. Ich muß mich der Vergangenheit stellen, Angela. Es gibt für mich keine Alternative. Nur wenn ich mich stelle, komme ich frei.« Seine nächsten Worte klangen sehr bitter. »Sie lassen einen nie mehr los. Sie sind schlimm. Wen sie einmal in ihren Fängen gehabt haben, der kann ihnen nicht entkommen, auch wenn es nach außen hin anders aussieht.«

»Von wem sprichst du eigentlich, Basil? Du bist so wenig konkret. Es hört sich alles zu allgemein an. Bitte, sag mir doch, was da gelaufen ist.«

»Nein, keine Einzelheiten.«

Wenn Basil diesen Ton anschlug, dann wußte Angela, daß sie ihn nicht umstimmen konnte. Aber der Begriff des Teufels wollte ihr nicht aus dem Kopf. Daran hatte sie zu knacken. Es war ihr unvorstellbar, daß der eigene Ehemann ihm zugetan sein sollte. Sie konnte es nicht akzeptieren und hakte mit flüsternder Stimme noch einmal nach. »Was hast du für den Teufel getan?«

»Es ist nicht der Teufel wie du ihn kennst.«

»Sondern?«

Er hielt sich mit der Antwort zurück. »Ich sage dir jetzt einen Namen, den du für dich behalten solltest. Baphomet.«

Angela Bassett schwieg und mußte sich erst sammeln. »Bitte? Wie hieß er?«

»Baphomet.«

Sie wiederholte den Namen flüsternd und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, den habe ich noch nie gehört. Es tut mir leid, aber da komme ich nicht mit.«

»Die meisten Menschen kennen ihn nicht.«

»Aber er ist nicht der Teufel?«

Basil wiegte den Kopf. »Wie man es nimmt«, sagte er. »Für manche ist er der Teufel. Jedenfalls steht er nicht auf der positiven Seite. Das kann ich dir sagen.«

»Ja, ja, ist gut«, erwiderte sie etwas fahrig. »Ich will auch nicht weiter in dich drängen, aber wie bist du dazu gekommen, gerade diesem Wesen zu dienen? Macht man so etwas freiwillig, oder wird man dazu gezwungen?«

»Von beidem etwas.«

»Verstehe ich nicht. Ist auch egal. Wie bist du überhaupt auf diesen Baphomet gekommen?«

»Ich habe einer Gruppe angehört«, gab er zu. Dabei senkte er den Kopf. Wie jemand, der sich schämt.

»Welcher Gruppe?«

»Es sind oder waren Templer.«

Angela zuckte mit den Schultern. »Du kannst mich foltern, aber davon habe ich nie etwas gehört.«

»Sei froh.«

»Und die waren so schlimm?«

»Nicht nur waren, Angela. Sie sind noch schlimm. Sie sind einfach grauenvoll. Sie erkennen kein menschliches Gesetz an. Nur die Regeln des Bösen. Sie wollen Menschen unterjochen. Alle, die zu der Gruppe gehörten, haben Baphomet geschworen, ihm zu dienen.«

»Du auch?«

»Natürlich. Nur habe ich den Schwur gebrochen. Ich war noch jung, aber ich habe erlebt, wohin das führen kann. Deshalb wandte ich mich von ihnen ab.« Seine Stimme wurde leiser. »Aber du weißt ja, wie das ist, wenn man einmal einen Schwur geleistet hat. Davon kommt man dann nicht mehr los. Man ist gefangen. Man steckt in einem Käfig. Es gibt eherne und in meinem Fall auch grauenvolle Gesetze. Wer die Baphomet-Templer einmal verrät, der wird mit dem Tod bestraft. Dabei ist es unwichtig, wie lange sich die Zeit dahinzieht. Irgendwann einmal bekommen sie dich, und jetzt sind sie mir auf den Fersen, das muß ich leider gestehen.« Er bewegte seine rechte Hand abwertend.

»Kann sein, daß ich schon zuviel gesagt habe.«

So etwas wie ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau und Mutter. »Nein, Basil, das hast du nicht. Du hast dich endlich überwunden. Es hört sich lächerlich an, aber es stimmt für mich trotzdem. Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

»Bitte, Angela, denke nicht so.«

»Warum denn nicht?«

»Du weißt nicht, welche Macht hinter dieser verfluchten Brut steckt. Wüßtest du es, dann hättest du es nicht gesagt. Wirklich, es ist grauenhaft. Ich habe dir schon zuviel verraten und befürchte, daß du nun an der Reihe bist. Ebenso wie ich. Sie werden nicht nur Jagd auf mich machen, sondern auch auf dich und die Kinder. Ich hätte es dir sogar heute wahrscheinlich gesagt.«

»Was denn?«

»Ich muß Konsequenzen ziehen.«

»Wie sehen die aus?«

Sehr traurig schaute er seine Frau an. »Es will mir nicht über die Lippen.« Er atmete tief durch, und Angela hörte auch sein Stöhnen. »Aber es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Sag es doch!«

»Ich werde euch verlassen!« preßte er hervor…

***

Angela Bassett sagte zunächst nichts. Sie blieb völlig ruhig, was ihr Mann schon wieder als unnatürlich empfand. Nichts an ihr bewegte sich. Sie wirkte wie eingefroren. Es hätte ihn nicht gewundert, Eis auf ihrer Haut schimmern zu sehen.

Schließlich hatte sich Angela überwunden. Sie konnte wieder sprechen. »Das hast du doch nur so gesagt, Basil.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Du… du… meinst es also ernst?« stieß sie hervor.

»Ich muß es tun.«

»Uns verlassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich einfach nicht glauben. Himmel, wo willst du denn hin? Du hast gesagt, daß sie dich immer und überall finden. Ihre Rache wird dich einholen. Deshalb hat es keinen Sinn, wenn du fortläufst.«

»Doch, das hat es!« widersprach er.

»Und wieso?«

»Es geht um dich und die Kinder. Ich will euch aus der Schußlinie bringen. Sie würden keine Rücksicht kennen. Du hast selbst die Telefonate hin und wieder angenommen. Sie wissen also, wo sie mich und euch finden können. Es geht ihnen aber um mich. Und deshalb muß ich euch verlassen, um euch eine Chance zu lassen. Vielleicht kann ich mich verstecken, vielleicht auch nicht. Aber wenn ich nicht mehr bin«, sprach er mit stockender Stimme weiter, »ist für euch gesorgt. Zumindest für die nächsten fünf Jahre. Ich habe einiges Geld zur Seite legen können. Die Unterlagen über die Konten findest du in meinem kleinen Tresor im Schlafzimmer. Mehr konnte ich nicht tun…«

Angela hatte stumm zugehört. Sie hatte auch kein Wort vergessen, und sie schaute ihren blaß gewordenen Mann aus bewegungslosen Augen an. Er saß auf seinem Stuhl wie ein Delinquent, der darauf wartet, zur Hinrichtung geführt zu werden.

Dann schüttelte sie den Kopf.

»Was meinst du damit?« fragte er.

»Ganz einfach, Basil, du wirst es nicht tun.«

»Keine Chance, Darling, ich habe mich einmal entschlossen. Es ist wirklich besser. Oder willst du, daß ich sterbe?«

»Noch leben wir.«

»Ja, noch. Aber die andere Seite wird keine Rücksicht darauf nehmen, ob sie eine Frau oder ein Kind umbringt. Das ist diesen Menschen, die dem Bösen verfallen sind, gleichgültig. Sie kennen nur ein Ziel. Die Macht des Dämonen Baphomet verbreiten. Sie sind es, die irgendwann einmal die Welt beherrschen wollen. Darauf arbeiten sie hin, und bisher hat sie noch niemand stoppen können.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es. Außerdem brauchst du nur an die verdammten Anrufe zu denken.«

»Sie werden aufhören, Basil. Sie müssen aufhören. Sie werden es nicht schaffen, uns auseinanderzubringen. Das mußt du mir glauben. Wir machen es gemeinsam…«

Basil hatte etwas sagen wollen, aber das Telefon war schneller. Es klingelte wieder.

Basil wollte aufspringen, doch Angela war schneller. »Wenn er das ist, dann…«

»Bitte, mach keinen Fehler.«

Sie hörte nicht und riß den Hörer hoch. »Ja, wer ist da?«

Zu sagen brauchte sie nichts mehr, denn Basil sah ihrem Gesicht an, wer der Anrufer war. Angela verlor den letzten Rest an Farbe, und sie begann auch zu zittern. Schlagartig war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Diese Veränderung sorgte Basil. Wenn ein Mensch so reagiert, muß er etwas Schreckliches erfahren haben.

Angela sprach nicht normal. Sie stimmte hin und wieder mit einem knappen »ja, ja« zu und flüsterte schließlich. »Ich habe verstanden. Ja, ich warte, bis später…«

Als Angela aufgelegt hatte, ging sie mit steifen Bewegungen wieder zurück zum Tisch und setzte sich auf ihren Platz. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Der Mund zitterte. Die Handflächen bewegten sich fahrig über die Tischplatte hinweg.

»Was ist denn?« flüsterte Basil. »Er war es wieder.«

»Das dachte ich mir. Und…?«

»Er hat Amy!«

***

Das war der Schuß, der Treffer, der Schock und zugleich der Beweis dafür, wie ernst es dem Unbekannten war. Keiner der beiden war in der Lage, etwas zu sagen. Sie saßen stumm am Tisch und starrten sich nur an. Basil entdeckte die Tränen in den Augen seiner Frau, und das schlechte Gewissen brachte ihn fast um.

»Ich wollte es nicht«, flüsterte er.

Angela wischte mit den Fingern über ihre Augen. »Das weiß ich, Basil. Ich mache dir auch keinen Vorwurf, aber du hättest mich früher ins Vertrauen ziehen können. Dann wäre es möglicherweise anders gekommen. Ich weiß auch, daß es kein Bluff ist. Er hat Amy an der Schule abgefangen. Er hat mir genau beschrieben, was sie anhat, aber er hat mir nicht gesagt, wo sie jetzt ist. Er wird später noch einmal anrufen und uns dann fragen, ob du es dir überlegt hast, Basil.«

»Wann später?«

»Keine Ahnung. Vielleicht am Abend oder so.«

Basil senkte den Kopf. Er hätte so gern etwas Tröstliches gesagt. Er war blockiert. In einer Lage wie dieser war es einfach unmöglich, ein Wort hervorzubringen. So starrte er auf die Tischplatte. Gedanken huschten durch seinen Kopf, doch er konnte sie nicht ordnen. Sie waren nur Bruchstücke.

»Hat er noch etwas gesagt?«

»Nein, das hat er nicht. Und ich werde auch Joey nicht in die Schule gehen lassen. Nachdem ich Bescheid wußte, habe ich so etwas befürchtet, Basil. Ich traute mich nicht, es auszusprechen, aber wir müssen uns damit abfinden, daß er sie hat.«

Basil Bassett nickte sehr schwerfällig. Die Welt kam ihm auf einmal düster vor. Alles war eingepackt in ein finsteres Grau. In der Mitte jedoch sah er das Gesicht seiner neunjährigen Tochter Amy.

Ein Kind, das sehr auf seine Mutter herauskam. Es hatte die gleichen Haare wie sie, die gleichen Augen und… und… und…

Angela weinte nicht. Sie nickte noch immer wie eine Statue, doch ihr war anzusehen, daß sie nachdachte und schließlich auch zu einem Entschluß kam, denn sie sprach ihren Mann an.

»Wir werden etwas tun müssen, Basil. Wir können nicht untätig hier herumsitzen und warten. Ich weiß nicht, wann er wieder anrufen wird, doch wie ich ihn einschätze, wird es ihm ein Vergnügen bereiten, uns zu quälen. Da spielt er dann mit der Zeit, und auch wir sollten die Stunden nutzen.«

»Wie denn?«

»Nachdenken, Basil. Wir müssen nachdenken und unsere Emotionen dabei außen vor lassen.«

»Kannst du das?«

»Ich versuche es.«

»Ich nicht.«

»Bitte, Basil, das bringt nichts. Du mußt einfach stark sein. Stärker als sonst. Über deinen eigenen Schatten springen, wie auch immer. Es sind wohl nicht die richtigen Worte, aber wir müssen uns jetzt zusammenreißen. Ich will nicht, daß einem Mitglied unserer Familie auch nur ein Haar gekrümmt wird.«

»Das hört sich gut an«, sagte Basil, »aber ich sehe keinen Hoffnungsschimmer. Die Vorteile liegen samt und sonders auf seiner Seite. Er hat unsere Tochter. Er kann bestimmen, und ich weiß, daß er das auch tun wird. Da kenne ich ihn gut genug.«

»Was? Du kennst ihn?«

»Nein, nicht so wie du meinst…«

Sie blieb am Ball. »Wie denn?«

Basil antwortete nach einem langen Atemzug. »Ich kenne die Gruppe, Angie.«

»Diese Templer?«

»Ja, die. Ich weiß, daß sie keine Gnade kennen, wenn es um ihre Ziele geht. Sie sind straff organisiert und haben praktisch alles in ihren Reihen.«

»Was meinst du damit?«

»Passive und aktive Mitglieder. Die passiven dienen nur«, sagte er leise. »Anders verhält es sich mit den aktiven. Die können losgeschickt werden, um zu töten.«

Angela Bassett runzelte die Stirn. »Denkst du da etwa an eine bestimmte Person?«

»Leider ja.«

»Warum leider?«

Basil überlegte einen Moment. »Ich war ja mal bei ihnen und habe auch Einblick in die Strukturen erhalten. Damals gab es jemand, der bei ihnen dafür zuständig war, Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Eine Person für besondere Anlässe.«

»Sprichst du von einem Killer?«

»Ja, davon rede ich. Und er ist nicht nur ein simpler Killer. Er ist etwas anderes. Ein Tier, ein intelligentes Tier. Einer, der immer das tut, was man ihm sagt. Ein Monstrum auf zwei Beinen.«

»Das hört sich an, als wäre er kein Mensch.«

»Richtig. Leider ist er ein Mensch. Eine düstere Gestalt, die mal als Priester tätig war. Oder als Wanderprediger. So genau weiß ich das nicht.«

»Wie heißt er denn?«

»Er nennt sich Kurak!«

Bei Nennung des Namens erschauerte Angela. »Ist das überhaupt ein Name?« hauchte sie. »Er hört sich grauenvoll an.«

»So ist Kurak auch. Es gab ihn schon damals, und ich bin davon überzeugt, daß es ihn auch heute geben wird.«

»Das mußt du doch wissen, Basil. Nicht nur ich habe mit ihm am Telefon gesprochen.«

Basil verzog gequält das Gesicht. »Ich weiß nicht genau, ob er es tatsächlich gewesen ist. So genau habe ich seine Stimme nicht mehr in Erinnerung. Es ist zu lange her. Ich hatte zudem auch wenig mit ihm zu tun.«

Angela starrte ihren Mann an. »Weißt du denn, wo er lebt?«

»Nein.«

»Und wo sind die anderen?«

Basil zuckte mit den Schultern.

»Wieso weißt du das nicht?«

»Sie haben ihren Standort gewechselt. Diese Templer sind sehr flexibel. Man darf ihnen nicht auf die Spur kommen. Sie wissen selbst, daß sie gejagt werden, und zwar von einer Gruppe, die sich damals vor einigen hundert Jahren nicht abgespalten hat. Die Gruppe ging den rechten Pfad, die anderen nahmen den linken. Beide bekämpfen sich bis aufs Blut, aber es gibt bisher keinen Sieger. Unentschieden steht der Kampf, doch niemand von ihnen gibt auf.«

Angela überlegte. Sie ließ sich Zeit dabei und fragte plötzlich: »Ist das nicht eine Chance?«

»Wie meinst du das?«

»Daß wir über die anderen oder normalen Templer an die Entführer herankommen?«

»Das wäre eine Chance«, gab er ihr recht. »Aber ich stecke nicht mehr drin. Wir haben nicht viel Zeit. Ich weiß, daß sich die echten Templer nach Frankreich zurückgezogen haben. Dort gibt es so etwas wie ein Hauptquartier. Es mag auch noch einige Gruppen hier in England geben, nur kenne ich die Orte leider nicht. Ich müßte erst Nachforschungen anstellen, was wiederum Zeit kostet.«

»Ja«, hauchte die Frau, »das verstehe ich. Uns sind die Hände gebunden. Aber wir müssen uns etwas ausgedacht haben, bis er wieder bei uns anruft.«

»Das habe ich mir auch. Ich werde das tun, was ich mir vorgenommen habe.«

»Du willst den Austausch gegen Amy?«

»Genau das will ich!«

»Ja, ja!« rief Angela laut. »Auch ich will, daß meine Tochter freikommt. Doch nicht so, Basil, nicht so.«

»Wie dann?«

Sie stützte sich auf den Tisch und beugte sich darüber hinweg. »Wer sagt uns denn, daß dieser Kurak unsere Tochter freiläßt, wenn er dich einmal in seiner Gewalt hat? Kannst du darauf setzen? Kannst du darauf wetten?«

»Nein, das ist…«

»Genau das ist unser Problem. Wir können uns rein auf gar nichts mehr verlassen. Uns sind die Hände gebunden. Wir stehen im Freien und sind ungeschützt. Bitte, ich würde dir nicht raten, so etwas zu tun. Beim besten Willen nicht.«

»Und Amy?«

»Glaube nur nicht, daß ich nicht an sie denke. 0 ja, das tue ich. Aber ich überlege auch, wie wir die uns verbleibende Zeit nutzen können. Uns muß etwas einfallen.«

Basil Bassett schwieg. Er dachte nach, und Angela merkte, daß ihm etwas eingefallen war. Er sprach die Worte aus, als er sich von seinem Stuhl erhob. »Es könnte sein, daß es noch eine Möglichkeit gibt. Daß jemand bereit ist, uns zu helfen.«

»Sprichst du von einem Menschen? Einem Bekannten?«

»Ja, Angela. Ich habe mich zwar von meinem vorherigen Leben gelöst, aber ich bin irgendwie immer am Ball geblieben. Ich habe die Augen offengehalten. Ich habe gelesen, ich habe entsprechende Zeitschriften studiert, und ich bin da über den Namen eines Mannes gestolpert, der auf der Seite der echten Templer steht.«

»Vergiß es, Basil. Die leben in Frankreich, wie du mir selbst vorhin gesagt hast.«

»Der Mann nicht!«

Angela schaute auf. »Ach…«

»Er heißt John Sinclair, arbeitet bei Scotland Yard und lebt hier in London.«

Angela holte tief Luft. »Das ist ein Ding. Das ist mehr als ich zu hoffen gewagt habe.«

»Setze nicht zu stark auf die Hoffnung, Angela. Noch ist nichts entschieden. Auch ein John Sinclair kann nicht zaubern, doch wir werden uns mit ihm in Verbindung setzen und ihm unsere Lage erklären. Ich denke, daß er uns helfen wird.«

Angela Bassett schloß sekundenlang die Augen. Plötzlich hatte sie den Eindruck, über dem Boden zu schweben und durch das Zimmer zu gleiten. Es lag am Gefühl der Erleichterung, denn sie hatte nicht mehr daran geglaubt, daß sich das Blatt noch einmal wenden würde. Hinter dem Grau sah sie wieder einen Sonnenstrahl hervorlugen.

»Wann willst du ihn anrufen?« fragte sie.

»Sofort.«

»Bitte, mach es.« Sie schaute ihrem Mann nach, als er die Küche verließ.

Dann erschien Joey. »He, Ma, ich gehe jetzt los. Die Schule…«

»Nein, Joey.«

»Was?«

»Du wirst heute nicht gehen. Vielleicht auch morgen und übermorgen nicht.«

Er war völlig erstaunt und schüttelte den Kopf. »Das… das verstehe ich nicht.«

»Bitte, Joey, komm her.«

Zögernd näherte sich der Junge seiner Mutter, die ihn in die Arme nahm. Das war für einen Zwölfjährigen nicht mehr so angenehm, denn zu Beginn der Pubertät fühlt man sich schon erwachsen. In diesem Fall wehrte Joey sich nicht. Mit einem sicheren Instinkt spürte er, daß seine Mutter schwere Sorgen bedrückten und fragte nach einer Weile, als die Mutter nichts gesagt hatte: »Was ist denn, Ma?«

»Wir wollen beten«, flüsterte sie. »Wir wollen beten, daß alles, alles gut wird…«

***

»Gratuliere, Mr. Sinclair«, sagte der Arzt, als ich mir meine Jacke überstreifte.

»Wozu?«

Er lachte. »Wozu schon? Zu Ihrer Gesundheit. Sie sind völlig okay, wie mein Check ergeben hat.«

»Danke. Es hat auch lange genug gedauert.«

»Einmal im Jahr können Sie sich ja die Zeit nehmen.«

»Das tue ich auch.«

»Dann bis in…«

»Einem Jahr«, sagte ich. »Wissen Sie, ich mag keine Arztpraxen und noch weniger Krankenhäuser.«

»Verständlich. Dann achten Sie auf sich.«

»Sagen Sie das auch mal der Gegenseite. Sie ist zumeist rücksichtslos. Und jetzt gehe ich erst mal was Anständiges essen, wobei ich keine Diät zu halten brauche.«

»Das stimmt«, erklärte er lächelnd.

Gut gelaunt ließ ich die Praxis hinter mir. Die letzten beiden Tage waren für mich und meinen Freund Suko ruhig verlaufen. Es hatte keinen Streß gegeben, abgesehen von einem im Büro. Der allerdings war nur durch die Schreibtischarbeit bedingt, die ich haßte wie der Vampir das geweihte Silber.

Die beiden Abenteuer mit der jungen Werbefrau Chris Talbot lagen schon etwas zurück. Chris hielt sich auch nicht mehr in London auf. Sie war für vier Wochen in die Karibik geflogen, wo das Wetter bestimmt besser war als hier, denn über der Stadt war der Winter wie eine launische Diva. Mal war der Himmel blank, dann wieder schickte er Schnee, Hagel und auch dicke Wolken und scharfen Wind. Dieser Monat Februar war wettermäßig zum Weglaufen. Nur nicht in die Alpen, die in einem wahren Schneechaos erstickten, das schon mehrere Menschenleben gekostet hatte.

Das mit dem Mittagessen stimmte zwar, doch zuvor wollte ich noch einen Blick ins Büro werfen und fragen, ob noch jemand Lust hatte, mit mir eine gut belegte Pizza beim nahen Italiener zu essen.

Bei Suko war ich mir nicht sicher, aber Glenda konnte ich sicherlich dazu überreden. Genau um High noon stieß ich die Tür zu Glendas Vorzimmer auf, warf einen Blick hinein und sah nur sie.

Nicht aber Suko, denn die Tür zu unserem Büro stand offen.

»He, du bist allein?«

»Wie du siehst.«

»Wo steckt Suko?«

»Er wollte etwas essen.«

»Nein…«

Glenda legte ihre Brille vorsichtig zur Seite. »Ja, und ich bin bereits auf dem Weg zu ihm.« Sie hob ihren rehbraunen Wintermantel vom Stuhl hoch.

Ich half ihr hinein. »Das ist ja super, Glenda. An nichts anderes habe ich auf dem Rückweg vom Arzt gedacht. Eine Pizza und…«

»Wie war dein Check?«

»Erste Sahne. Ich brauche auch keine Diät zu halten. Deshalb lade ich dich ein und…«

»Vergiß es, John!«

Ich trat einen Schritt zurück, damit sie sich drehen konnte. »Wieso soll ich das vergessen?«

»Weil jemand für dich angerufen hat und ich ihm gesagt habe, daß du sofort zurückrufst.«

»Danke. Ist ja nett, daß du dich so für mich einsetzt und meine Termine koordinierst, aber hat das nicht bis nach dem Mittagessen Zeit?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Nein, das hat es nicht. Wäre Suko nicht schon fort gewesen, hätte er mit dem Mann reden können. Das ist auch kein Spaß. Der Anrufer hat es ernst gemeint. Das konnte ich genau spüren. Er ist kein Spinner.«

Wenn Glenda ernst wurde, war es ernst. »Wie heißt er denn?«

»Basil Bassett.«

Ich wußte sofort, daß ich den Namen noch nie gehört hatte, und zuckte mit den Schultern. »Ist mir unbekannt. Worum geht es denn?«

»Das wollte er mir nicht sagen. Wenn mich nicht alles täuscht, geht es um eine Entführung.«

»Ist das mein Bier?«

»Er wußte über deinen Job Bescheid.«

»Gut, dann werde ich mich darum kümmern. Wo finde ich seine Telefonnummer?«

»Die liegt auf deinem Schreibtisch. Wenn du willst, kannst du ja nachkommen.« Erst lächelte, dann winkte sie mir zu und war wenig später verschwunden.

Es paßte mir nicht, daß mir etwas Dienstliches dazwischengekommen war. Zudem hatte ich das Gefühl, daß es nicht nur bei diesem einen Anruf bleiben würde. Eine Ahnung sagte mir, daß da etwas auf mich zukommen würde.

Noch einmal las ich den Namen und dachte darüber nach. Nein, mit einem Basil Bassett hatte ich noch nie etwas zu tun. Den Namen hätte ich auch behalten.

Noch recht locker wählte ich die Telefonnummer. Sehr schnell wurde abgehoben. Die Stimme des Mannes klang, als stünde er unter Druck. »Bitte?«

»John Sinclair hier. Ich sollte…«

»Sinclair, mein Gott - endlich!«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Mit dieser Antwort hätte ich nicht gerechnet. »Mr. Bassett, was ist los? Sie hören sich an, als stünden Sie vor einer Katastrophe.«

»Stimmt.«

»Darf ich trotzdem fragen, worum es geht, bevor ich mich entscheide?«

»Das dürfen Sie«, erwiderte er stöhnend. »Es geht um eine Entführung, um eine tödliche Rache an mir, und es geht auch um den Killer oder Henker des Baphomet. Reicht Ihnen das?«

»Und ob.«

»Gut. Wann kommen Sie?«

»Sobald ich Ihre Adresse habe…«

***

Das Ehepaar Bassett wohnte in einem schon älteren Reihenhaus aus braunroten Ziegeln. Es gab einen schmalen Vorgarten und hell gestrichene Fensterrahmen, wobei die Fenster wie kleine Erker vorstanden und sich dies auch bis in die erste Etage fortsetzte.

Beide hatten mir die Tür geöffnet. Die blonde Frau war ebenso nervös wie der dunkelhaarige Mann.

Gehetzt schauten sie mich an und auch an mir vorbei. Wie jemand, der damit rechnet, daß ein Verfolger in der Nähe lauert. Sie zogen mich fast über die Schwelle und schlossen die Haustür erleichtert hinter mir.

»Jetzt fühlen wir uns besser«, sagte die Frau, die sich als Angela Bassett vorgestellt hatte.

»Wohnen Sie hier allein?« fragte ich.

»Nein. Wir leben zusammen mit unseren Kindern. Wobei momentan nur Joey hier ist. Amy nicht.«

Ihre Stimme versagte. Da wußte ich, was mit der Entführung wohl gemeint war.

Bassett schob mich ins Wohnzimmer. Es war nicht sehr groß und mit kleinen Möbeln eingerichtet.

Man konnte ihm eine gemütliche Atmosphäre nicht absprechen.

Einen Drink lehnte ich ab und bat die beiden, sofort zur Sache zu kommen.

Angela war der Meinung, daß ihr Gatte sprechen sollte, zunächst jedenfalls, und daran hielt er sich auch. So erfuhr ich in den nächsten Minuten, in denen sich das Paar beim Bericht auch abwechselte, was an diesem Morgen geschehen war. Ich konnte verstehen, wie es in ihnen aussah, doch ich hütete mich davor, zu große Emotionen zu zeigen.

Ich blieb sachlich, als ich sagte: »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie beide machen mir nicht den Eindruck, daß ein Kidnapper an Ihnen Geld verdienen könnte.«

»Das kann er auch nicht!« sagte Angela schnell. »Es geht hier um andere Dinge.« Sie schaute ihren Mann auffordernd an. Der ließ sich nicht lange bitten und sagte nur: »Die Schuld liegt eigentlich bei mir.«

»Wieso?«

»Ich war ein Templer.«

»Sie waren es?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Sein Mund zuckte. »Es ist lange her, und ich bin ausgestiegen. Mein Pech war, daß ich auf der falschen Seite stand, Mr. Sinclair. Könnten Sie sich unter Umständen vorstellen, was ich damit gemeint habe?«

»Nicht nur unter Umständen. Baphomet?«

Er nickte.

Ich wurde etwas blaß. Wenn er und seine Diener mitmischten, wurde es oft genug grauenvoll. Allerdings sah mir dieser Basil Bassett nicht wie ein Diener des Götzen Baphomet aus, und sagte ich ihm auch.

»Ja, Sie haben ja recht. Ich bin es auch nicht lange gewesen. Ich war jung, ich wollte etwas anderes tun als die normalen Menschen. Ich war auch verrückt, wie besessen und habe leider den klaren Durchblick dabei verloren. Als ich mir selbst die Augen öffnete, war es bereits zu spät. Da gehörte ich dazu.«

»Aber Sie wollten nicht mehr - oder?«

»Genau das ist es. Ich wollte nicht mehr. Ich sah, wohin der Weg führte. Ich pfiff auf meinen Schwur und machte mich aus dem Staub. Es gelang mir tatsächlich, die Vergangenheit abzuschütteln, zu heiraten, eine Familie zu gründen, doch nun hat mich die Vergangenheit oder die Jugendsünde wieder eingeholt. Sie vergessen nichts«, flüsterte er. »Sie vergessen gar nichts.«

Ich ließ mal die Templer beiseite und fragte: »Was genau ist geschehen, Mr. Bassett?«

Er wischte mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Es begann vor einigen Wochen. Sie riefen mich an.«

»Wer?«

»Zuerst kannte ich die Stimme nicht. Später fiel mir wieder ein, daß sie schon damals einen Mann bei sich hatten, den sie Baphomet-Killer oder Baphomet-Henker nannten. Sein Name ist Kurak. Daran konnte ich mich heute wieder erinnern.« Er sah mich fragend an. »Sagt Ihnen dieser Name etwas?«

»Nein, leider nicht.«

Bassetts Mund verzog sich, als er weitersprach. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Auf der linken Schulter lag die Hand seiner Frau. Sie wollte ihn durch diese Berührung stärken.

Scharf geflüstert drangen die Worte über seine Lippen. »Er ist ein Tier. Er ist grausam. Ein verfluchtes Tier. Früher war er ein Prediger oder Priester der anderen Templer-Seite.« Bassett blickte mich an. »Glauben Sie mir, Mr. Sinclair, das sind die schlimmsten. Für sie fehlen mir die Worte.«

»Haben Sie ihn denn in Aktion erlebt?«

»Nein, nein, nie. Da bin ich auch froh. Ich habe nur von ihm gehört.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

Bassett überlegte einen Moment. »Das ist auch nicht einfach. Er ist ein Mensch, aber er ist auch… ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Alterslos oder so. Ein fürchterliches Gesicht, das er zumeist im Halbdunkel versteckt. Ich kenne ihn nur in grauer oder schwarzer Kleidung. Ich habe auch nie mit ihm gesprochen. Er schlich immer nur an mir vorbei, und er war dem Dämon mit den Karfunkelaugen treu ergeben. Er hat sich vor dem verfluchten Götzenbild hingekniet und es angebetet. Das weiß ich, nur liegt es schon einige Jahre zurück. Ungefähr fünfzehn, aber er lebt noch immer, und er ist auch jetzt als Baphomets Henker unterwegs. Seine Stimme am Telefon - wissen Sie? Das war er, und er hatte zu meiner Zeit jede Aufgabe gelöst.«

Ich nickte Bassett zu. »Das ist immerhin etwas, das Sie mir da gesagt haben. Gut, daß Sie sich so genau erinnern konnten. Das wird uns sicherlich weiterhelfen.«

»Sie sind zu voreilig, Mr. Sinclair.«

»Warum?«

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie werden mich jetzt fragen, ob ich Ihnen den Ort beschreiben kann, wo sich all dies abgespielt hat. Da muß ich leider passen, denn das kann ich nicht.«

»Sie haben ihn doch nicht vergessen, Mr. Bassett?«

»Nein, so ist das nicht. Wie könnte ich das nur. Es gibt ihn noch, doch die Baphomet-Templer sind nicht mehr dort. Ich weiß nicht, ob sie umgezogen sind oder wie auch immer. Jedenfalls werden Sie dort keinen mehr von ihnen finden.«

»Wo ist das denn gewesen?«

»In einer ehemaligen Kirche.«

»Bitte?!«

»Kirche ist zuviel gesagt. Mehr ein verlassenes Gemeindehaus, das einmal einer Sekte gehört hat. Sie löste sich auf, das Haus haben wir dann besetzt, und jetzt ist es zerfallen. Ich bin dort zwei-, dreimal gewesen, um nachzuschauen.«

»Da war wirklich niemand mehr?«

»Nein.«

»Haben Sie irgendwelche Spuren gesehen?«

»Auch nicht.«

Seine Frau fragte: »Kann es sein, daß du nicht genau nachgeschaut hast, Basil?«

»Was meinst du denn?«

»Alles durchsucht.«

Er atmete tief durch. »Ich war kein Polizist bei der Spurensicherung. Ich bin hingegangen, habe mich umgeschaut und war damals zufrieden. Ich kam mir richtig glücklich vor. Damals dachte ich, mit der Sache abgeschlossen zu haben. Aber nun bin ich eines besseren belehrt worden. Sie sind noch da. Irgendwo stecken sie, und Kurak lebt auch noch.«

»Außerdem hat er unsere kleine Tochter«, flüsterte Angela Bassett. Sie sah mich bittend an. »Was immer auch passiert, Mr. Sinclair, versuchen Sie mit allen Mitteln, unsere Amy zu befreien.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Es war gut, daß Sie mich angerufen haben.«

»Mein Mann hat sich an Sie erinnert.«

»Kannten Sie mich, Mr. Bassett?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich kann lesen. Ab und zu sind mir gewisse Zeitungsberichte aufgefallen. Ich habe sie gesammelt. Irgendwie dachte ich an den Ernstfall, und der ist nun eingetreten. Ich bin sehr froh, daß Sie bei uns sind.«

Ich nickte ihm beruhigend zu und fragte dann: »Und Sie wissen genau, daß dieser Kurak Ihnen keine Zeit genannt hat, wann er wieder mit Ihnen in Kontakt treten wird?«

»So ist es. Er will uns schmoren lassen. Er weiß, wo wir sind, aber umgekehrt ist das nicht der Fall. Ich wüßte überhaupt nicht, wo ich noch suchen sollte.« In seinen Blick stahl sich Verzweiflung.

»Oder wissen Sie einen Weg?«

»Höchstens einen indirekten, der allerdings auch zum Erfolg führen könnte.«

»Wirklich?«

Beide Bassetts waren gespannt, aber ich winkte ab. »So einfach ist das nicht. Außerdem habe ich nur eine Vermutung. Abbé Bloch, ein sehr guter Freund von mir, der zudem Anführer der normalen Templer ist, lebt in Südfrankreich. In Alet-les-Bains. Trotz der Entfernung ist er dank der modernen Kommunikationsmittel immer sehr gut informiert. Es könnte durchaus sein, daß er mehr über Kurak und die Templer weiß.«

»Wollen Sie ihn anrufen?«

»Ja.«

»Da vorn steht das Telefon«, sagte Basil.

»Danke.«

Gewisse Telefonnummern habe ich im Kopf. Dazu gehörte auch die des Freundes Bloch. Ich war fest davon überzeugt, ihn auch im Kloster zu erreichen, kam beim ersten Anrufversuch auch durch und ließ mich mit ihm verbinden.

Er freute sich, als er meine Stimme hörte, aber er wußte auch, daß ich nicht zum Spaß mit ihm telefonierte, und fragte sofort, wo mich der Schuh drückte.

»Es geht mal wieder um die andere Seite.«

»Baphomet?«

»Genau.«

Er hörte zu. Der Name Kurak war ihm bekannt, denn der Abbé stöhnte leicht auf, als ich ihm den Namen durchgab.

»Kennst du ihn?«

»Ja.«

»Weiter.«

»Er ist ein Verräter. Er hat nie zu uns gehört, sondern zu einer anderen Gemeinschaft. Zu einer Sekte, in deren Glauben alle möglichen Vorstellungen miteinander gemischt wurden. Er hat sich dann von denen losgesagt und ist auf die Seite der Baphomet-Templer gewechselt. Dort hat man ihn gnädig aufgenommen und ihn zu einem Killer gemacht.«

»Hat er auch einen von deinen Leuten auf dem Gewissen?«

»Nicht nur einen. Er killt überall. Er ist praktisch international. Ein grauenvoller Mensch. Einer, der nur aus Haß besteht. Leider weiß ich nicht, wo er sich im Moment aufhält. Ich könnte allerdings meine Fühler ausstrecken und meine Beziehungen spielen lassen.«

»Das würde dauern - oder?«

»Schon ein, zwei Tage.«

»Soviel Zeit haben wir nicht. Wenn eben möglich, müssen wir heute noch handeln.«

»Da hast du dir viel vorgenommen, John.«

»Weiß ich.«

»Wenn ich dir noch helfen kann, laß es mich wissen. Ansonsten wünsche ich dir den Segen des Allmächtigen.«

»Danke, Abbé.«

Die Hoffnung in den Augen der Bassetts erlosch, als ich ihnen erklärte, daß auch mein Freund nicht wußte, wo sich Kurak versteckte.

»Dann hat alles keinen Sinn mehr«, flüsterte Basil Bassett.

Mir war zwar nicht nach Lächeln zumute, doch ich tat es trotzdem. »So schnell sollten wir die Flinte nicht ins Korn werfen. Wie Sie sagten, wird sich Kurak mit dem nächsten Anruf Zeit lassen. Diese Spanne müssen wir einfach nutzen.«

Basil nickte und schüttelte danach den Kopf. »Das ist mir auch alles klar, Mr. Sinclair. Ich weiß nur nicht, wie Sie das alles anstellen wollen?«

»Kurak hält sich in London auf.«

»Davon gehen meine Frau und ich aus.«

»Er wird Ihre Tochter Amy bei sich haben und braucht natürlich ein Versteck. Er darf auf keinen Fall auffallen. Es muß einen Ort geben, wo das der Fall ist. Ich komme wieder auf die alte Kirche oder dieses Gemeindehaus zu sprechen. Da es vor sich hingammelt oder verfällt, könnte es doch ein Versteck sein.«

»Das haben die Templer aufgegeben!«

»Ja, sie, aber Kurak geht seinen eigenen Weg. Wo kann ich den Bau denn finden?«

»Etwas außerhalb von London. In südwestlicher Richtung.«

»Wo genau?«

»Zwischen Merton und Sutton.«

»Gut, das ist nicht weit.«

Er umfaßte meine Hand. »He, Mr. Sinclair, wollen Sie etwa dorthin fahren?«

»Das hatte ich vor.«

»Und was ist mit uns?«

»Sie bleiben hier.«

Beide schnappten nach Luft. »Allein, Mr. Sinclair?«

»Sie können das Haus nicht verlassen. Er wird Sie anrufen und mit Ihnen sprechen wollen. Er wird Ihnen die Bedingungen diktieren, an die Sie sich halten sollten. Gehen Sie auf alles ein. Sehen Sie sich für eine Weile als Opfer an, dann könnten die Dinge in die richtigen Bahnen gelenkt werden.«

Basil Bassett saugte an seiner Lippe wie andere Menschen an der Zigarette.

»Das stehe ich nicht durch. Angela, Joey und ich. Verdammt, ich komme mir so hilflos vor.«

»Das genau werden Sie nicht sein, Mr. Bassett.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Wenn Sie etwas über mich gelesen haben, könnte es durchaus sein, daß auch der Name meines Freundes und Kollegen in einer Zeitung abgedruckt worden ist.«

»Ach ja. Das ist ein Japaner oder…«

»Chinese.«

»Und?«

»In zwei Minuten weiß er Bescheid. Er wird ebenfalls so rasch wie möglich hier bei Ihnen sein, dann aber bin ich bereits unterwegs zum ehemaligen Templer-Versteck. Erklären Sie ihm alles, und Sie werden keine Schwierigkeiten haben.«

»Das hört sich ja gut an«, sagte Angela Bassett leise.

Ihr Mann nickte nur…

***

Kurak saß in der Ecke. Im Schatten und auch auf dem Boden. Das Messer hielt er in der rechten Hand. Die Spitze zeigte nach oben, und sie war rot. Nicht durch Farbe, sondern durch Blut.

Tief hatte Kurak die Klinge in den Körper des Hasen hineingestoßen und die Fleischstücke herausgeschnitten. Er liebte das rohe Fleisch. Er aß es besonders gern, wenn es noch frisch und blutig war und zudem dampfte. Ja, warm und dampfend…

Er schob das Fleisch zwischen seine langen, wie hölzern wirkenden Zähne. Er schmatzte beim Essen. Nein, bei ihm war es schon mehr ein Fressen. Er zerriß die Stücke, er kaute auf ihnen herum.

Blut klebte an seinen Lippen und auch an den Mundwinkeln. Hin und wieder war ein zufriedenes Grunzen oder Schmatzen zu hören, wenn es ihm besonders gut gemundet hatte.

Es war nicht dunkel. Zwei Kerzen gaben Licht. Und noch einmal zwei, die ein Stück entfernt standen. Die beiden Kerzen vor Kurak ließen den Schein über sein Gesicht streichen, das einem Menschen gehörte, bei dem Körper und Gesicht zusammenpaßten. Ein mächtiger Körper eingehüllt in einen dunklen capeartigen Mantel. Breite Schultern, langes, schwarzes und sehr dichtes Haar, das tief in den Nacken hineinwuchs und sich dort etwas aufgerollt hatte.

In krassem Kontrast zu seiner Kleidung stand das Gesicht. Es war hell. Eine bleiche Haut, doch nicht vergleichbar mit der eines Toten, sie war anders bleich. Eben wie bei einem Menschen, der lange im Schatten gelebt hatte.

Das Gesicht blähte sich unter dem dunklen Haar regelrecht auf. Es war trotzdem kantig. Ein Holzschnitt mit einer entsprechend großen Nase, sehr breitem Mund und hoher Stirn, die zwar Falten zeigte, aber trotzdem nicht weich wirkte, sondern wie geschnitzt. Das gleiche traf auch auf die Wangen zu und auf die tiefen Falten zwischen Nase und den Mundwinkeln. Das Kinn wirkte klotzig, überhaupt sah alles an Kurak ungehobelt aus.

Kleine Pupillen. Das Weiße dahinter trat deshalb besonders zum Vorschein, und so kam es vor, als paßten die Verhältnisse bei seinen Augen nicht. Sie schienen einer anderen Person zu gehören; die ihr weggenommen worden war, um sie bei Kurak einzusetzen.

Der Mann säbelte das Fleisch ab, aß, fühlte sich wohl und schaute hin und wieder zu den beiden anderen Kerzen hin, deren Flammen ruhig auf den Dochten brannten.

Hinter ihnen saß Amy.

Kurak hatte sie geholt. Sie war völlig normal aus der Schule gekommen. Sie war so sicher gewesen, und auf dem Schulweg hatte er sie dann geschnappt, nachdem sie sich von zwei Freundinnen getrennt hatte, die in eine andere Richtung gehen mußten.

Amy Bassett hatte ihm keine Probleme bereitet. Alles war so schnell gegangen. Der Schock hatte sie wehrlos gemacht. Im Wagen noch hatte er sie gefesselt und ihr einen Pflasterstreifen vor die Lippen gedrückt. Danach war sie im Fond liegengeblieben, und über ihren Körper hatte er eine Decke gebreitet.

Seine Drohungen waren auch fruchtbaren Boden gefallen. Amy hatte sich nicht getraut, sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben. Sie war ein sehr ruhiges Mädchen gewesen. Später hatte er den Klebestreifen entfernt. Die Fesseln hatte er ihr gelassen, und die trug sie auch jetzt noch.

Allerdings an den Füßen. Ihre Hände waren frei. Damit hatte sie auch immer wieder die Tränen aus dem Gesicht wischen können, die automatisch gekommen waren, wenn sie über ihre Lage nachgedacht hatte.

Beide hielten sich in der Sektenkirche auf. Praktisch an alter Wirkungsstätte des Killers. Hier kannte er sich aus; dieser halb verfallene Bau war so etwas wie sein zweites Zuhause. In der Vergangenheit hatte er viele Stunden an diesem Ort verbracht. Zwar war er nicht unbedingt sicher, denn wer genau nachdachte, der hätte ihn hier finden können, aber das war auch beabsichtigt. Er hoffte, Basil Bassett herlocken zu können, um ihn dann zu töten.

An seiner Familie hatte Kurak kein Interesse. Er hatte auch nicht den Auftrag bekommen, sie zu töten. Sollten die Dinge aber anders laufen und nicht so wie er es sich vorgestellt hatte, machte es ihm auch nichts aus, umzudenken.

Dann waren sie alle dran. Nicht nur der Vater. Auch die Mutter und die beiden Kinder.

Er wartete noch. Seine Anrufe hatte er über das Handy erledigt. Gelassen schnitt er das Fleisch des Hasen ab und leckte hin und wieder von der Klinge das Blut ab.

Wenn er über sich nachdachte, wußte er selbst nicht, was er eigentlich war. Nach außen hin noch ein Mensch, wenn auch keine perfekte Erscheinung, sondern jemand, der anderen Furcht einjagte. Innerlich hatte er sich voll und ganz auf die Seite des Baphomet geschlagen. Er wußte genau, was es bedeutete, ihm zu dienen. Man mußte sich voll und ganz auf seine Seite stellen. Baphomet verlangte absolute Treue und blinden Gehorsam. Erst wenn das geschworen war, legte er seine schützenden Hände über seine Diener.

Kurak sah sich als besonderen Günstling des Dämons an. Für die Templer war er so etwas wie ein Troubleshooter. Wenn es Probleme gab, wurde er losgeschickt, und er half gern, die Probleme zu lösen. Besonders dann, wenn es darum ging, Verräter zu vernichten. Da fühlte er dann eine wahnsinnige Kraft in sich, wie sie normalerweise kein Mensch besaß. Es war ein Phänomen. Er war so stark, und er fühlte, daß er immer stärker unter den Einfluß des großen Baphomet geriet. Daß ein Teil von Baphomets Kraft auch auf ihn überging.

Jetzt war es wichtig, einen verfluchten Verräter zu vernichten. Lange genug hatte er gewartet. Auch die anderen hatten Jahre vergehen lassen und diesen Bassett in Sicherheit gewiegt. Das war nun vorbei. Vergessen war nichts, gar nichts. Wer dem großen Baphomet einmal die Treue geschworen hatte und sie dann brach, der hatte sein Leben verwirkt. Den würde man bekommen, ganz gleich, wo er sich nun versteckt hielt. Selbst das Ende der Welt reichte da nicht aus.

Kurak schnitt wieder ein Stück Fleisch ab. Es war keine große Portion, die Klinge kratzte bereits über einen Knochen hinweg, und so konnte er nur ein flaches Stück absäbeln.

Er zog die Nase hoch. Wischte Blut von den Lippen und schleuderte den Rest einfach weg. Daß er das rohe Fleisch wie ein Tier aß, darüber dachte Kurak nicht nach. Bei ihm hatten sich die Grenzen sowieso verschoben. Er fühlte sich auch nicht mehr als ein normaler Mensch, da er ein ganz anderes Leben führte.

Das Messer war noch blutig. Ein mörderisches Instrument mit einer sehr langen und beidseitig geschliffenen Klinge. Sie war nicht nur in die Körper der Tiere gedrungen. Kurak hatte sie schon oft genug gegen Menschen eingesetzt und auch ihnen nicht den Hauch einer Chance gelassen. Wie diesem Hasen, den er nach einer kurzen gnadenlosen Jagd verspeist hatte.

Dabei hatte er die Klinge als Wurfgeschoß eingesetzt und zielsicher den Körper des Tieres erwischt.

Er reinigte die Klinge an einem Tuch. Das Licht der Kerzen wurde von ihr reflektiert, und sogar sein Gesicht zeichnete sich auf dem Messer ab. Ein sehr böses Gesicht, in dem kein Funken Gefühl stand.

Er lächelte. Dann leckte er ein letztes Mal über seine Lippen. Dabei wirkte er wie ein Mensch, der mit sich selbst und der Welt in völligem Einklang stand.

Es ging ihm wirklich gut. Die anderen Templer hatten ihm freie Hand gelassen, und so fühlte er sich wie eine Spinne, die in der Netzmitte steckte und von dort aus die Fäden gezogen hatte.

Die kleine Tochter steckte schon fest. Jetzt kam es darauf an, den Vater zu holen.

Bei seiner Gestalt und seinem Aussehen hörte es sich schon seltsam an, als er kicherte. Er hatte seinen Spaß, wenn er an die Zukunft dachte. Für ihn sah sie gut aus, für den Vater nicht. Der würde durchdrehen, der würde verzweifeln, der würde auch alles tun, um seine geliebte Tochter zurück zu bekommen.

Basil würde zu ihm kommen!

Darauf freute sich Kurak besonders, und sein Kichern erreichte eine noch andere Tonhöhe. Er hatte ihn bewußt im unklaren gelassen. Er und seine Familie sollten schmoren. Erst wenn Kurak es für richtig hielt, würde er wieder anrufen und seine Bedingungen stellen.

Amy saß in der Ecke gegenüber.

Sie hatte viel geweint. Nun nicht mehr. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und hielt den Kopf leicht gesenkt und die Augen halb geschlossen. Angezogen war sie mit einer roten, gefütterten Winterjacke und dunkelblauen Jeans. Die Füße steckten in festen Winterschuhen mit dicker Sohle.

Er hatte ihr die Ringe einer Handschelle mit längerer Kette um die Beine gebunden. Sie konnte trotzdem gehen, allerdings nur mit kleinen Schritten.

Amy wagte nicht, ihren Entführer anzuschauen. Sie hatte Angst vor ihm, denn dieser Mensch sah so aus wie die schlimmen Riesen aus dem Märchen, die ihr früher vorgelesen worden waren. Da hatte sie immer Angst bekommen, aber die weiche Stimme der Mutter und das glückliche Ende der Geschichte hatten bei ihr für einen tiefen und gesunden Schlaf gesorgt. Die Bösen hatten nie gewonnen, und sie wünschte sich, daß es auch hier im richtigen Leben so sein würde.

Sie hatte nur gehört, wie er aß, aber sie hatte nicht hingeschaut. Es war schon schlimm gewesen, wie er mit dem toten und aufgespießten Hasen zu ihr gekommen war. Da hatte er gelacht und schon vorher geschmatzt. Sie hatte sich wieder an die Märchen mit den Riesen erinnert. Nicht wenige von ihnen waren auch Menschenfresser gewesen. Für Amy war dieser Mann im dunklen Mantel ein Riese, und sie fürchtete sich vor dem Allerschlimmsten.

Jetzt war er satt. Oder schien satt zu sein. Sie hatte ihn nicht mehr schmatzen und schlürfen gehört.

Die Reste seiner Mahlzeit hatte er einfach weggeworfen. Amy hatte den Aufprall gehört und den Blick wieder erhoben.

Sie bekam mit, wie Kurak das Messer ableckte. Sie wollte sofort wieder wegschauen, denn sie mochte auch die häßliche Zunge nicht, die aus dem Mund stach, aber Kurak hatte ihren verstohlenen Blick bemerkt. Er lachte wieder leise und ließ die Klinge sinken.

»Na, Amy, schaust du mich wieder an?«

Sie schüttelte den Kopf.

Kurak kicherte wieder. »Was ist denn? Ich habe nur gegessen. Du ißt doch auch - oder?«

Wieder das Kopfschütteln.

»Ach, hör auf. Ob ich das Fleisch gebraten esse oder so, das ist mir egal.«

»Ich will hier weg!« sagte sie plötzlich.

Kurak lachte. »Das kann ich mir denken, Kleine. Weißt du was? Du kannst auch von hier weg. Aber erst, wenn dein Vater hier ist. Wir werden einen Austausch machen. Du gehst, und ich werde mit deinem Vater hier im Haus bleiben.«

Trotz ihrer jungen Jahre hatte Amy begriffen, daß da einiges nicht stimmte. »Was wollen Sie denn von ihm?« fragte sie jammernd. »Er hat Ihnen nichts getan.«

»Hm, stimmt sogar«, gab Kurak lachend zu. »Im Prinzip hat er mir nichts getan, da hast du schon recht. Aber ich denke da ein wenig anders, meine Kleine. Er hat uns allen etwas getan, denn er hat uns verraten. Dein Vater ist ein Verräter, und das finde ich schlimm, wenn ich ehrlich sein soll. Er hat diejenigen verraten, die einmal seine Freunde gewesen sind. Gut, das ist lange her, aber wir vergessen nichts. Da sind wir wie eine Mühle, die sehr langsam mahlt. Und bald wirst du ohne deinen Vater leben müssen, meine Kleine.«

»Nein!«

»Doch!« Kurak hob das Messer so an, daß Amy es genau sehen konnte. Im Licht der Kerzen hatte sich die Klinge verändert, sie schien sogar zu schmelzen, doch das war eine Täuschung. Der Kerzenschein fing sich auf dem Metall und ließ es weich aussehen.

Amy konnte nicht mehr hinschauen. Sie zitterte. Einem Kind derartig schlimme Worte zu sagen, darüber kam sie nicht hinweg. Das war einfach furchtbar.

»Nun…?«

Sie begann zu weinen. Dabei sprach sie schluchzend von ihren Eltern und der Familie, doch sie brachte die Worte nur zusammenhanglos hervor, und der Henker des Baphomet kümmerte sich nicht um sie. Er stand auf.

Dabei bewegte er sich langsam. Mit der freien Hand stützte er sich an der Wand ab. Für ein sitzendes Kind mußte dieser hochgewachsene und breitschultrige Mensch mehr ein Riese sein. Sogar das bleiche Gesicht war viel größer als das eines normalen Menschen. Amy hätte sich nicht gewundert, wenn er mit seinem dunklen Haar die Decke berührt hätte.

Er war böse und widerlich. Amy wollte nicht hinsehen. Sie schielte zur Seite. Wenn er ging, warf seine Gestalt einen breiten Schatten auf den Boden, und bei jedem Schritt schwang sein langer Mantel leicht mit.

In diesem großen und düsteren Gefängnis war es schmutzig. Der Dreck lag auf dem Boden, und er knirschte unter den Füßen des Mörders, als dieser langsam auf und ab ging. Er mußte sich bewegen und kümmerte sich nicht um seine Gefangene.

Amy blieb sitzen. Sie sah ihm nach. Schaute dabei auf seinen Rücken und auf das lange dunkle Haar, das in seinen Nacken hineinwellte. Er kam auch nicht mehr zurück, denn er ging zur Tür.

Durch diesen Eingang waren sie gekommen. Amy erinnerte sich genau daran. Da hatte er sie über die Schwelle getragen, und sie hatte das Gefühl gehabt, in ein großes Grab gebracht zu werden, in dem es schrecklich düster war.

Jetzt ging er wieder auf die Tür zu und öffnete sie. Amy hörte das typische Geräusch, als sie mit der unteren Seite über den Boden schabte.

Für eine Sekunde zuckte die irrsinnige Hoffnung durch ihren Kopf, daß er einfach verschwand wie ein schlimmer Traum beim Wachwerden und sie allein zurückließ. Das wäre nicht schlimm gewesen. Sie wäre irgendwann aufgestanden und mit sehr kleinen Schritten losgegangen, um draußen Hilfe zu finden.

Diese Hoffnung erwies sich als trügerisch.

In der offenen Tür blieb er stehen und schaute nach draußen in die kühle Luft und in die allmählich sich anschleichende Dämmerung, die den grauen Tag bald ablösen würde.

Er war so breit, daß er beinahe die gesamte Türöffnung ausfüllte. Er drehte sich nicht um und schaute nur nach vorn. Dort war es heller. Amy saß im dunklen Teil des Hauses, wo sich das Dach hin senkte und recht tief gezogen war.

Jetzt spürte sie wieder ihren Herzschlag. Anders als sonst. Er war laut oder kam ihr laut vor. Sie hätte viel darum gegeben, mit ihren Eltern sprechen zu können, um ihnen zu sagen, daß sie noch lebte. Sie wußte ja, daß sie sich so große Sorgen machten. Pa hatte sie immer als seinen kleinen Sonnenschein angesehen, doch nun hatte diese Sonne einen schwarzen Fleck bekommen.

Alles lief anders…

Das Leben war nicht mehr wie sonst. Es hatte einen breiten Riß bekommen. Sogar einen Abgrund, über den sie auf keinen Fall springen konnte.

Wieder mußte sie weinen. Von draußen her wehte Wind in die alte Kirche oder was immer der Raum auch sein mochte. Amy spürte seine kühlen Finger über ihr Gesicht streichen und dachte daran, daß in manchen Märchen der Tod immer als so kalt beschrieben worden war.

Wie jetzt hier…

Kam er schon?

Amy verkrampfte innerlich, als sie daran dachte. Sie konnte es nicht glauben, sie wollte es auch nicht. Die Mutter hatte ihr immer gesagt, daß Märchen nicht der Wahrheit entsprachen und eigentlich nur vergleichende Geschichten zum richtigen Leben waren, aber diese Grenzen waren für Amy nun eingerissen worden. Ihr Leben war ebenso schrecklich geworden wie der Inhalt manchen Märchens.

Was würde der Riese noch tun?

Er wollte ihren Vater, das hatte er gesagt. Er hatte auch mit ihm oder ihrer Mutter telefoniert, aber er hatte die beiden nicht mit Amy sprechen lassen.

Er wollte sie auch wieder anrufen. Darauf wartete Amy. Vielleicht hatte er auch gelogen, doch daran glaubte sie nicht. Sie konnte schon verstehen, daß der Riese Ma und Pa Angst machen wollte.

Seinen Namen hatte er ihr auch gesagt. Er nannte sich Kurak. Ein Name, der böse klang, wie Amy fand.

Sie schüttelte sich. Ihr wurde kalt. Sie saß auf dem schmutzigen Steinboden, und die Kälte kroch allmählich durch die Kleidung und kühlte ihren Körper ab.

Ein dumpfes Geräusch schreckte sie auf.

Der Riese hatte die Tür wieder zugeschlagen.

Er drehte sich um.

Obwohl es dort hinten heller war, weil durch die Fenster noch Licht fiel, kam Kurak noch schlimmer vor als in der Dunkelheit. Jetzt war er genau zu sehen. Er tauchte nirgendwo mehr ein. Er war einfach ein großer, böser und wandelnder Schatten, der sich wieder auf das Mädchen zubewegte.

Der Wind hatte mit den Flammen der Kerzen gespielt und eine von ihnen ausgeblasen. Drei Lichter brannten noch. An der Decke über Amy schufen sie kleine, tanzende Kreise. Sie zuckten immer wieder und warfen auch Schatten.

Er kam auf Amy zu. Kurak ging auch jetzt langsam. Er hatte Zeit, und als er vor dem Mädchen stehenblieb, senkte er den Kopf und griff zugleich in die linke Tasche.

Amy fürchtete sich davor, daß er sein schreckliches Messer hervorholen könnte, um sie zu töten, aber er entnahm ihr nur ein flaches Gerät, wie es auch ihr Vater hatte. Es war ein Mobiltelefon, ein Handy.

Der Schein der Kerze erwischte sein Gesicht. Für Amy sah es jetzt aus wie aus altem Holz. Bleich, aber auch angestrahlt. Hinzu kamen die grauen Falten, die sich nicht verdrängen ließen und so wirkten, als hätte sie jemand mit einem Messer in dieses Gesicht hineingeschnitzt.

»Was denkst du, Amy?«

»Nichts, nichts…«

»Du hast Angst, wie?«

Sie nickte.

»Kann ich mir denken. Hätte ich auch. Aber es ist nicht meine Schuld. Es liegt an deinem Vater, Amy. Nur an ihm allein.« Er stieß ihr das harte Lachen entgegen.

»Ich habe ihn so lieb.«

Kurak prustete sein Lachen hervor.

Amy ließ sich nicht beirren. »Und er hat mich auch lieb.«

Diesmal lachte der Henker nicht.

»Das wird sich gleich zeigen, ob er dich lieb hat, Amy.«

»Wieso denn? Was hast du vor?«

»Es ist an der Zeit, ihn anzurufen. Ich werde ihm sagen, wohin er kommen soll. Mehr nicht.«

Amys Herz schlug wieder schneller. »Und dann?«

»Bist du wieder frei, wenn dein lieber Vater sich an das hält, was ich ihm befehle. Wenn nicht…«, jetzt mußte er wieder lachen, »… du hast ja mein Messer gesehen.«

Amy verstand die Drohung. Nur reagierte sie nicht darauf. Sie blieb starr hocken. Auch war sie unfähig, darüber nachzudenken. Sie konnte und wollte es nicht, aber sie hielt den Kopf nicht mehr gesenkt und schaute zu, was Kurak tat.

Er wählte eine Nummer.

Die dicken Fingerkuppen trafen jede Zahl. Während er wählte, drang ein zufrieden klingendes Grunzen aus seinem Mund, der sich schließlich zu einem breiten Grinsen verzog, als er die »Arbeit« erledigt hatte. Sogar die Augen leuchteten auf, und er leckte dann über seine Lippen hinweg.

Jemand meldete sich.

Kurak lachte böse.

Amy saß wie auf heißen Kohlen. Angespannt. Die Hände zu beiden Seiten ihres Körpers gegen den kalten Boden gedrückt. Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment aufspringen, um Kurak in die Kehle zu fahren. Sie konzentrierte sich darauf, eine Stimme zu hören. Die von Pa oder Ma.

Zunächst hörte sie nur Kurak. »Schön, daß ich dich endlich sprechen kann, Basil.«

Ja, Pa gab eine Antwort. Sie war nicht zu verstehen. Amy atmete heftig. Sie fühlte sich wie in einer Falle. Im Mund spürte sie einen bitteren Geschmack. Über ihren Hals und den Rücken hinweg kroch ein eiskalter Schauer.

»Hör zu!« sagte Kurak. »Wenn du deine Tochter lebend haben willst, dann komm zu mir. Du weißt, wo du mich finden kannst. Denk nur an unseren alten Treffpunkt. Und hüte dich, die Polizei zu holen. Denk immer daran, daß ich besser und stärker bin. Erinnere dich an die Vergangenheit, Basil. Ich bin noch besser geworden, weil ich mehr Erfahrungen sammeln konnte.«

Amy hörte, daß ihr Vater etwas rief, aber noch immer klang seine Stimme zu leise.

Dann beugte sich Kurak zu Amy hinab. Das Gerät hielt ex nicht mehr an seinem Ohr. »Hier, Kleine, du kannst mit deinem Vater reden. Er möchte es so gern. Sag ihm was.« Er gab ihr das Handy nicht, hielt es aber so nahe an ihren Mund, daß sie sprechen konnte und von ihrem Vater gehört wurde.

»Pa…«

»Amy…!«

Es war ein verzweifelt klingender Aufschrei, den das Mädchen hörte. Amy konnte sich vorstellen, welche Sorgen sich ihre Eltern machten. Sicherlich stand Ma auch in der Nähe.

»Ich bin hier, Pa.« Noch nie hatte sie sich so anstrengen müssen, um einige Worte zu sagen, und sie hatte die Antwort auch nur stockend vorbringen können.

»Es kommt alles in Ordnung, Amy, mein Liebling, das verspreche ich dir. Verlaß dich auf mich, ja?«

»Pa, ich…«

»Genug«, sagte Kurak und preßte das Handy wieder gegen sein Ohr. »Du hast es gehört, Basil. Deine Tochter lebt noch. Jetzt solltest du alles tun, damit es auch so bleibt. Komm her, dann werden wir die Dinge richten. Oder willst du schuld am Tod deiner Tochter sein?«

»Du Schwein, wenn du ihr etwas antust, sie nur anfaßt, dann… dann werde ich…«

»Was wirst du denn?«

»Ich komme!«

»Das habe ich hören wollen!« erwiderte Kurak gelassen und schaltete das Telefon aus. Er steckte es wieder weg und beugte sich zu Amy hinab. »Zufrieden?«

Das Mädchen gab keine Antwort.

»Er wird kommen.«

Amy schaute auf ihre Hände, die zitterten - und schrak zusammen, als die Fingerkuppen des Mannes über ihre linke Wange strichen. Für sie waren es hölzerne Eisfinger, in denen kein Funken Gefühl mehr steckte.

Sie schloß die Augen.

Kurak richtete sich wieder auf. Er schaute auf Amy nieder. Der Ausdruck seiner dunklen Augen war kalt und gnadenlos. Er war es gewohnt, keine Zeugen zu hinterlassen. Das hatte er noch nie getan, und so würde er es auch hier halten…

***

Ich war noch vor Sukos Eintreffen losgefahren. In Erinnerung geblieben waren mir die Gesichter der besorgten Eltern, deren Angst ich sehr gut verstand.

Es war ein riskantes Spiel, auf das ich mich eingelassen hatte. Es ging um das Leben eines Kindes.

Auch wenn Basil Bassett selbst gefahren wäre, es wäre keine Garantie dafür gewesen, daß seine Tochter überlebt hätte. Nicht bei den Baphomet-Templern, die weder auf Frauen, Männer oder Kinder Rücksicht nahmen. Für sie gab es nur ein Ziel. Die Unterdrückung der Menschen. Sie gefügig zu machen, damit sie dem Dämon mit den Karfunkelaugen dienten.

Ich haßte ihn.

Ich haßte alles, was mit ihm zusammenhing. Im Laufe der Jahre hatte ich meine bösen Erfahrungen mit ihm gemacht. Ich hatte ihm und seinen Dienern Niederlagen beigebracht, doch auch meine Freunde und ich hatten Federn lassen müssen.

Die Templer um Abbé Bloch herum jagten ihn und seine Getreuen ebenfalls, doch es war auch ihnen noch nicht gelungen, einen Sieg zu erringen.

Ich nahm die A 3 in südlicher Richtung, um später auf die A 24 zu fahren. Die Autobahn verließ ich in Höhe von Merton, um über Land zu fahren.

Basil Bassett hatte mir eine gute Beschreibung mit auf den Weg gegeben und sogar aufgeschrieben, wie ich das Ziel am schnellsten erreichen konnte.

Die Umständen standen diesmal auf meiner Seite, denn der Verkehr hielt sich in Grenzen. Es gab keine Ausflügler, die bei diesem Wetter durch die Gegend gondelten, und der Berufsverkehr lief auch nur spärlich. Das Wetter hatte sich nicht geändert. Mal prasselten Hagelkörner auf den Rover nieder, mal wurde er von den wirbelnden Flocken eines Schneeschauers umtanzt.

Dann sah ich wieder blauen Himmel in den breiten Wolkenlücken und konnte die Scheibenwischer abschalten.

Zwischendurch telefonierte ich mit den Bassetts. Der Kidnapper hatte noch nicht angerufen, aber Suko war inzwischen eingetroffen. Er meldete mir, daß bei der Familie alles okay war.

»Ruf mich zurück, wenn der Henker etwas von sich hören gelassen hat.«

»Verlaß dich darauf.«

Ich mußte mich auf die Wegbeschreibung konzentrieren. Mein Weg führte durch kleine Orte, in denen schmucke Häuser standen. Ich rollte über Brücken, durch Waldstücke, sah Felder und schaute über die Kuppen weicher Hügel hinweg.

Die ehemalige Kirche oder was immer es auch gewesen sein sollte, stand nicht direkt in einem Ort, sondern praktisch zwischen zwei Dörfern. Zu ihr sollte ein schmaler Weg führen, der nicht asphaltiert war. Die Einmündung hatte Mr. Bassett mit einem roten Kreuz auf der Zeichnung markiert.

Ich fuhr, schaute wieder, fuhr weiter und warf dann und wann einen besorgten Blick zum Himmel, denn allmählich begann sich der Tag zu verabschieden. Ich hatte mir vorgenommen, das Haus im Hellen zu erreichen.

Mein Handy tönte.

Obwohl wenig Verkehr herrschte, stoppte ich am Rand der Straße und sprach als Parkender. Ich haßte es, wenn Leute während der Fahrt telefonierten.

Es war Suko, der etwas von mir wollte. »Der Entführer hat sich gemeldet, John.«

»Und? Was hat er gesagt?«

»Du bist genau auf dem Weg. Er hat Basil Bassett zu diesem alten Treffpunkt bestellt.«

»In dieses Haus oder Kirche, Tempel wie auch immer?«

»Ja.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Das ist gut, denn ich bin fast am Ziel.«

»Okay, dann hol die Kleine raus.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Aber denk an diesen Killer. Der kennt keine Skrupel.«

»Ich weiß.«

Unser Gespräch war beendet. Ich startete wieder. Obwohl eigentlich alles optimal verlaufen war und ich mich eigentlich hätte gut fühlen können, wollte dieses Gefühl einfach nicht aufkommen. Ich war überhaupt nicht locker und noch gespannter als vor dem Anruf. Über den Grund konnte ich nur spekulieren. Es mußte möglicherweise eine Vorahnung dessen sein, was mich erwartete.

Ein Killer und ein Kind. Wobei ich mich fragte, ob ich es bei dem Killer mit einem normalen Menschen zu tun hatte oder mit einer Person, die bereits auf die andere Seite gekippt war und sich mit Haut und Haaren Baphomet hingegeben hatte.

Ich würde alles auf mich zukommen lassen müssen, aber die Vorsicht nicht außer acht lassen. Von Westen her näherte sich eine breite dunkle Wolkenwand wie ein unheimliches Schattengebilde. Bei mir war es noch hell. Es fielen weder Schnee- noch Graupelschauer. Nebel versperrte mir auch nicht die Sicht, und als ich wieder einen Blick auf die Wegbeschreibung warf und zudem am Straßenrand ein Ortsschild entdeckte, da wußte ich, daß es nicht mehr lange dauern würde.

Das Dorf bestand nur aus wenigen Häusern, die relativ verstreut lagen. Hier sagten sich Hund und Hase gute Nacht. Ich überholte einen Radfahrer, der gegen den Wind fuhr, dann passierte ich eine Kneipe und eine Apotheke.

Wenig später hatte ich das Kaff durchfahren. Links mußte der Weg zu diesem Gebäude abzweigen.

Da ich von Basil Bassett wußte, daß der Bau mit keinem Kirchturm gespickt war, hielt ich danach keine Ausschau. Dafür sah ich die laublosen Bäume, deren Geäst vom Wind gestreichelt wurde. Sie standen auf der Erde wie starre Ungeheuer.

Der Weg war da. Auch wenn ich ihn schlecht sah und nur im letzten Moment. Er war fast bis zur Straße hin mit Wintergras zugewachsen. Spuren hatten sich auch nicht eingegraben.

Das Haus sah ich noch nicht. Es schimmerte auch kein Licht. Dank der Beschreibung wußte ich, daß der Weg nicht sehr lang war. Ich wollte auch nicht bis zum Haus hinfahren und suchte nach einer Lücke, in die ich den Wagen hineinfahren konnte.

Sie tat sich sehr bald auf. Gestrüpp schützte mein Auto. Man sah es erst, wenn man daran vorbeifuhr.

Ich stieg aus.

Jetzt packte der kalte Wind auch mich. Er wehte über die Hügel hinweg, und die Luft roch nach Schnee. Einige bleiche Schneefelder sah ich noch liegen, aber nicht in meiner Nähe, sondern weiter nördlich und auch etwas höher.

Ich ging davon aus, daß der Entführer allein war und deshalb auch keine Wachen aufgestellt hatte.

Trotzdem näherte ich mich dem Haus vorsichtig und sah es schon nach wenigen Schritten, als ich in einer leichten Linkskurve stehenblieb.

Nein, eine Kirche war es nicht.

Höchstens ein Tempel, doch auch der zeigte die Spuren von Zerfall. Das Dach war nicht gleich hoch. Es senkte sich zur Ostseite hin ab, während es zum Westen hin anstieg. Die Eingangstür blieb mir zunächst verborgen, und ich bemerkte auch keine Bewegung außerhalb des Hauses. Aus dem Innern drang mir kein Geräusch entgegen, aber ich stellte fest, daß sich hinter den Fenstern an der Ostseite ein schwacher und sich auch bewegender Schein abmalte.

Licht…

Vielleicht von brennenden Kerzen, denn die Muster auf den Scheiben bewegten sich leicht.

Der Kidnapper war da, und sein Opfer wahrscheinlich auch. Ich verließ jetzt meine Route und schlug mich nach rechts. Im wahrsten Sinne des Wortes in die Büsche, denn an diesen Stellen wuchsen Unkraut und sperrige Zweige sehr hoch, so daß ich Deckung bekam.

Der Boden war von der Feuchtigkeit aufgeweicht worden. Ich schlich darüber hinweg und versuchte, so leise wie möglich zu sein.

Abgesehen von den Windgeräuschen war es still. Manchmal raschelte es, was mich nicht erschreckte, denn das gehörte einfach zur Natur.

Es war niemand da, der mich beobachtete. Zumindest sah ich keinen Menschen, der sich draußen aufhielt oder dessen Umriß sich hinter der Scheibe abmalte.

Dicht vor der Hauswand sackte ich mit dem rechten Fuß noch einmal leicht ein. Eine Rinne hatte sich dort gebildet. Sie war mit Wasser und Schlamm gefüllt.

Ein Vorteil lag auf meiner Seite. Um diese Zeit rechnete der Entführer noch nicht mit einem Besuch, und so konnte ich es auch langsam angehen lassen.

Ich schlich auf die Hauswand zu und atmete zunächst einmal auf, als ich sie ungesehen erreicht hatte.

Zwischen zwei Fenstern blieb ich stehen. Hinter beiden tanzten das Licht.

Es tat sich nichts.

Keine Stimmen. Kein Weinen. Das alte Haus war verlassen. Rissiges Mauerwerk sah ich dicht vor mir. Pflanzen hatten es geschafft, sich daran hochzuranken. Sie klammerten sich in den Rissen fest.

Auch das leicht vorstehende Dach bot an seinem Rand keinen Schutz mehr. Rinne und Pfannen waren eingerissen.

Ich mußte sehr vorsichtig sein, wenn ich durch eines der Fenster schaute. Es war vor allen Dingen wichtig, daß ich nichts riskierte, was das Leben der Amy Bassett hätte gefährden können.

Das hatte ich auch dem Vater versprochen.

Mein Handy war ausgeschaltet. Wenn sich so ein Ding zur unrechten Zeit meldete, konnte das in einer Katastrophe enden, und das wollte ich nicht riskieren.

Es blieb still in meiner Umgebung. Auch aus dem Haus war nichts zu hören. Dies wiederum war eine Ruhe, die mir auf keinen Fall gefallen konnte.

Ich wartete nicht mehr länger und hatte mich für das Fenster rechts von mir entschieden.

Der erste Blick von der Seite.

Er brachte nichts.

Der Winkel war zu schlecht und die verdammte Scheibe war zu schmutzig und zu klein. Ein Teil des Kerzenlichts schien regelrecht von ihr aufgesaugt zu werden.

Ich schob meinen Kopf weiter vor und ermöglichte mir eine bessere Sicht. Es gab einige Stellen auf diesem Fenster, die nicht so verdreckt waren, und so gelang mir tatsächlich ein erster besserer Blick in das Innere des Tempels.

Ich sah die Kerzen.

Sie standen auf dem Boden. Drei Lichtquellen zählte ich, aber das Kind war nicht zu sehen. Wenn es sich nahe der Flammen aufhielt, dann mußte es in einem toten Winkel sitzen, den ich nicht einsehen konnte.

Ich suchte den Henker!

Kurak war nicht zu sehen. Die Dunkelheit im vorderen Teil des Hauses deckte ihn. Ich sah auch nicht, ob das Haus mit Möbeln eingerichtet worden war, alles verschwamm in dieser lichtlosen Welt, auch der Eingang. Für mich gab es keine andere Möglichkeit, als an der Seite des Hauses vorbeizuschleichen und den Eingang vorn zu suchen.

Es war natürlich riskanter, das Haus auf dieser Seite zu betreten. Das konnte Gefahr für Amy bringen. Wiederum bewegte ich mich so leise wie möglich auf das neue Ziel zu. Der Himmel über mir hatte sich noch stärker verdunkelt, was nicht nur an der Wolkenwand lag, sondern auch an der hereinbrechenden Dämmerung.

Der Wind hatte aufgefrischt. Die Böen erwischten mich von der linken Seite wie Ohrfeigen.

Neben mir stieg das Dach an. Auch die Fenster lagen jetzt nicht mehr so niedrig. Ich konnte nicht einmal hineinschauen. Ich bewegte mich schneller. Das Gras wuchs hier ebenfalls recht hoch, und ich schleifte mit den Füßen hindurch.

Vor der Hausecke wurde ich langsamer. Ich spähte auch nach links, ob sich dort etwas tat. Es konnte sein, daß sich der Kidnapper draußen aufhielt und das Mädchen gefesselt zurückgelassen hatte, aber das war nicht der Fall. Von der Straße her hörte ich keine Geräusche. Die Menschen blieben lieber in ihren Häusern. Bei diesem Wetter kein Wunder.

Der Eingang befand sich zwar an der hohen Seite des Hauses, aber er lag trotzdem recht versteckt, weil ich mächtige Bäume schützten. Die Platanen standen da wie knorrige Wächter, und durch die Lücken zwischen ihren Zweigen sah ich einen Teil des Himmels, über den der Wind die Wolken jagte.

Die Tür war geschlossen.

Damit hatte ich gerechnet. Sie bestand aus Holz. Es gab kein Fenster, es gab kein Guckloch, dafür sah ich eine breite Klinke aus Metall.

Sie sah abgegriffen aus und schimmerte blank. Für mich ein Zeichen, daß sie in der letzten Zeit oft angefaßt worden war. Das mußte auch ich tun.

Es gab leider keinen anderen Weg, um das Ziel zu erreichen. Ich hatte mich auch innerlich darauf eingestellt, was ich tun würde, wenn man mich entdeckte. Auf keinen Fall wollte ich meine Identität preisgeben. Ich wollte versuchen, den Harmlosen zu spielen. Einen Fremden, der sich verlaufen hatte.

Der plötzliche Graupelschauer kam aus dem Nichts. Er erwischte mich noch vor der Tür stehend.

Das Zeug prasselte auf mich nieder, so daß ich unwillkürlich den Kopf einzog und den Kragen der Jacke hochstellte. Einen besseren Grund, Schutz vor dem Wetter in diesem Haus zu suchen, gab es nicht.

Ich drückte die Tür auf. Es klappte gut und mit mir hinein fegten die Hagelkörner. Ich verwandelte mich in einen Schauspieler, war auch nicht ruhig, sondern fluchte durchaus deutlich über das verdammte Wetter, rammte die Tür dann zu und lehnte mich aufatmend daneben gegen die Wand.

Wer immer mich auch beobachtete, er hätte kaum Verdacht schöpfen können. Er sah einen Mann, der sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht wischte und dabei über das Wetter leise fluchte.

Dabei schaute ich nach vorn.

Dort brannten die Kerzen. Der Schein schuf drei hellere kreisförmige Inseln. Sie liefen an den Rändern ineinander über und trafen sich dabei an der Decke. Das Licht war nicht klar. Gelbliche und auch rötliche Schatten mischten sich ineinander und huschten lautlos an der Decke entlang.

Der Bau war recht groß. Hier hatte man schon einen Tempel oder eine Opferstätte einrichten können. Davon war nichts mehr zu sehen. Jedenfalls fielen mir keine Möbelstücke mehr auf. Ich entdeckte weder Stühle, Bänke oder irgendeinen Altar, der zu Baphomets Ehren errichtet worden wäre.

Die Dinge lagen eben zu lange zurück. Die Templer hatten ein anderes Versteck gefunden. Wem immer dieses Haus gehörte, man schien es vergessen zu haben.

Von Amy hatte ich nichts gesehen. Von ihrem Entführer auch nichts. Ich ging nur davon aus, daß sie da waren, mußte aber weiterhin so tun, als wäre ich allein.

Nachdem ich das Wasser von meiner Kleidung gewischt hatte und einige Male hart auf den Boden getreten war, machte ich mich auf den Weg. Noch immer fluchend setzte ich mich in Bewegung.

Dagegen hätte niemand etwas haben können, denn jeder Besucher wäre wohl vom Licht der Kerzen angelockt worden.

Ich sprach auch mit mir selbst, schimpfte über das Wetter und über die Bullen. Wer immer mir auch zuhörte, sollte meinen, daß ich vor ihnen auf der Flucht war.

Inzwischen sah ich besser. Die Innenwände, der schmutzige Boden, die Leere, über die sich graue Schatten gelegt hatten und alles unter sich verschwinden ließen.

»Hallo…«

Es war eine dünn klingende Mädchenstimme, die mir entgegenwehte. Ich hatte aus diesem einen Wort die Angst herausgehört, die sie empfinden mußte. Auch jetzt blieb ich meiner Rolle treu, lachte knapp und etwas unsicher auf, bevor ich fragte: »Ist da jemand?«

»Ja, hier.«

»Wo denn?«

»Bei den Kerzen.«

Ich schauspielerte weiterhin. Machte einem Beobachter klar, wie überrascht und verunsichert ich war und verdrehte dabei meine Augen, um die Seitenwände abzusuchen, ob sich dort jemand aufhielt und den Schatten ausnutzte.

Nein, da war niemand.

Dafür näherte ich mich dem Kerzenschein und auch dem Mädchen. Ich wußte, wie Amy aussah, denn ihr Vater hatte sie mir beschrieben. Sie saß auf dem Boden in einer Ecke und nicht weit von den hinteren Fenstern entfernt. Bei einem Blick von außer her hätte ich sie wirklich nicht sehen können, dazu war der tote Winkel einfach zu groß.

Amy trug eine gefütterte Winterjacke, Jeans und Winterschuhe. In ihrer Nähe lag der Schulranzen.

So hatte sie mir ihre Mutter auch beschrieben.

Aus großen Augen blickte sie mich an. In den Pupillen sah ich das Licht der Kerzenflammen wie tanzende Funken. Über ihr Gesicht liefen Schatten, die sich auch mit dem Licht der Kerzen vermischten und die Haut in ungewöhnlichen Farben anmalten.

Ich riß mich zusammen. Am liebsten hätte ich Amy gepackt und wäre mit ihr fortgelaufen, aber ich mußte meine Rolle weiterhin spielen, denn ich blieb dabei, daß dieser Kurak sie bestimmt nicht unbewacht gelassen hatte.

»He, wer bist du denn? Hast du auch Schutz vor dem Wetter hier gesucht?«

»Nein, Mister. Ich heiße Amy.«

»Schöner Name. Und was machst du hier?«

»Man hat mich hergebracht.«

»Kannst du nicht aufstehen?«

»Doch. Aber ich bin auch an den Beinen gefesselt. Wenn Sie mir helfen, dann ist das gut.«

»Wer hat dich denn gefesselt?« Ich tat sehr überrascht und verwundert, aber ich hörte auch hinter meinem Rücken den schleichenden Schritt.

»Das war ich!«

Mein Erschrecken war nur teilweise gespielt. Dann drehte ich mich um. Das heißt, ich wollte es, aber die Messerklinge, die von der rechten Seite her gegen meinen Hals drückte, ließ das nicht zu.

Hätte ich den Kopf bewegt, wäre sie in die Haut meines Halses hineingesägt und hätte mir die Kehle durchgeschnitten…

»Ganz ruhig, Mister, ganz ruhig. Ich hasse es, wenn sich jemand hektisch bewegt. Und das ist auch in deinem Sinne.«

Die Stimme war da, der Sprecher ebenfalls, aber ich hatte ihn noch nicht gesehen, weil er schräg hinter mir stand und den Arm mit dem Messer vorgestreckt hatte.

Bevor ich eine Antwort geben konnte, erreichte meine Nase ein widerlicher Geruch. Es war der Gestank von Blut. Er stieg mir von der Klinge her entgegen.

»Wer bist du?«

»Das könnte ich dich fragen«, antwortete ich.

»Soll ich dir die Kehle durchschneiden?«

»Nein.«

»Dann will ich eine vernünftige Antwort haben.«

»Scheiße. Schau nach draußen. Sieh dir das Wetter an. Ich wollte mich nicht naßregnen lassen. Da kam mir die Bude hier gerade recht. Woher sollte ich denn wissen, was hier los ist?«

»Dein Pech.«

»Wieso Pech? Das hatte ich mit den Bullen, die hinter mir her gewesen sind.«

»Du hattest Ärger mit ihnen?«

»Kann man wohl sagen.«

»Warum denn?«

Auch für diese Frage hatte ich mir bereits eine Antwort zurechtgelegt. »Da gab es eine Tankstelle, und die war nur schwach besetzt. Ich dachte mir, versuch mal, an den Inhalt der Kasse zu kommen.«

»Hat es geklappt?«

»Nein.«

»Du bist zu blöd, nicht?«

»Nein, da kam plötzlich ein Bulle auf einem Rad. Ich bin dann verschwunden.«

»Du hättest ihn umlegen können.«

»Ich kille keine Bullen.«

»Du hast eine Waffe?«

Jetzt wußte ich, daß mein Plan doch nicht so perfekt gewesen war. Klar, daß er sie haben wollte, und ich kam auch nicht darum herum, sie ihm zu geben. Als ich mich bewegte, fing ich einen Blick des gefesselten Mädchens auf. Er war so verzweifelt und hilfesuchend, daß er mir unter die Haut ging.

Was würde passieren, wenn Kurak die Beretta besaß? Dann konnte ich wählen, ob ich durch eine Kugel oder ein Messer starb.

»Ich warte nicht mehr lange.«

»Schon gut, aber das Messer…«

»Es bleibt. Beweg dich vorsichtig. Keine Dummheiten. Spiel nicht den Helden.«

»Nein«, flüsterte ich, »heute nicht mehr…«

Was sonst sehr schnell bei mir ablief, ging nun sehr langsam über die Bühne. Es tat mir in der Seele weh, die Beretta abgeben zu müssen, und ich hatte es auch nicht vor. Noch immer suchte ich nach einer Möglichkeit, dieser Falle zu entkommen. Außerdem wollte ich das Mädchen rausholen.

Mit spitzen Fingern zog ich die Pistole hervor. Kurak war näher an mich herangetreten, blieb aber an der Seite, so daß ich ihn nicht richtig sehen konnte.

Er bekam mein Zittern mit. Ja, ich zitterte, und ich zitterte bewußt. Mir war es dabei gleichgültig, daß sich auch die Klinge bewegte und über meinen Hals schabte, an dessen Haut sie kleine Schnittwunden hinterließ, aus denen Blut sickerte.

Das Zittern war wichtig.

Es sollte die Angst dokumentieren.

Wer Angst hat, macht Fehler.

Wie ich!

Ich hatte die Beretta hervorgeholt. Ich hielt sie auch zwischen meinen Fingern fest, aber das Zittern war so stark geworden, daß die Waffe mir aus der feuchten Hand rutschte und auf den Boden fiel.

Sie tickte einmal auf, bekam noch einen Drall und glitt ein Stück weiter, als wäre sie getreten worden.

Kurak fluchte in mein Ohr. Ich verstand die Worte nicht. Es war auch besser so.

Mein Zittern hatte kaum nachgelassen. »Sorry«, stotterte ich, »aber ich habe Angst. Eine verfluchte Angst.«

»Die mußt du auch haben. Aber sie wird bald vorbei sein. Als Toter hat man keine Angst mehr.«

»Ich hebe sie auf!«

Ein scharfes Lachen peitschte mir von der Seite her entgegen. Dann griff er mit einer Hand zu, packte meine Schulter und wuchtete mich zur Seite. »Ich hebe sie auf!«

Das paßte mir nicht, aber Kurak kümmerte sich nicht darum. Er war der Chef hier, und ich sah ihn zum erstenmal richtig, wie er an mir vorbeiglitt, um an die Pistole zu gelangen. Der Baphomet-Henker war eine mächtige und düstere Gestalt, dunkel gekleidet mit einem schwarzen oder grauen Mantel. Auch sein Gesicht konnte ich jetzt besser sehen. Von der Seite her wirkte es auf mich wie ein ausgebleichtes Schnitzwerk.

Leider hing das Kreuz vor meiner Brust und war durch die Kleidung verdeckt. Es hätte zu lange gedauert, es hervorzuholen. Ich wollte nicht, daß der Henker meine Beretta in die Finger bekam, und wartete auf den günstigsten Augenblick. Zudem rechnete ich damit, daß er mich unterschätzte.

Er befand sich in gebückter Haltung und hatte bereits seinen Arm ausgestreckt, als ich zutrat.

Ich erwischte ihn an der Brust, hörte seinen erstickten Aufschrei und hatte zugleich den Eindruck, daß sich die Zeit bei ihm verlangsamen würde.

Sein Körper wurde zwar in die Höhe gewuchtet, aber nicht zur Seite gedroschen. Der Henker war einfach zu schwer. Er fiel nur zur Seite, dann zu Boden und blieb beinahe auf dem gleichen Fleck liegen, auf dem er gebückt gestanden hatte. Er war auf die Seite gefallen, richtete sich aber sofort auf, und seine rechte Hand mit dem verdammten Messer schnellte auf mich zu.

Ich hatte mich schon im Sprung befunden und wäre genau in die Klinge hineingefallen. Noch in der Luft sah ich die mörderische Spitze, dicht dahinter schwebte das hölzern wirkende Gesicht, dann änderte ich die Richtung mitten in der Luft, aber ich entkam dem hochschnellenden Bein nicht. Ich stolperte darüber hinweg, kam wieder auf und verlor das Gleichgewicht.

Meine nach unten gerichteten Arme linderten den Aufprall. Dennoch schlug ich hart mit der Stirn gegen den Boden.

Ein heulender Schrei erreichte meine Ohren. Auch Amy schrie laut auf, und beide Schreie vermischten sich, während ich langsam dahindämmerte und verzweifelt gegen die Bewußtlosigkeit ankämpfte. Ich konnte im Moment nichts tun. Es waren verdammt lange Sekunden, in denen ich ausgeknockt und wie paralysiert war. Die Klaue des Henkers erwischte mein Kreuz wie ein harter Klotz. Er packte nur einmal zu und drehte mich herum.

Ich lag auf dem Rücken.

Noch immer war ich in der Starre gefangen, aber ich wußte, was Kurak vorhatte.

Er würde mir seine Klinge bis zum Griff in die Brust hineinstoßen…

***

Suko sah sich zwei Menschen gegenüber, die sich nur mühsam zusammenrissen. Joey war auf sein Zimmer geschickt worden. Der Junge wußte nicht genau, was lief, und war auch dazu verdonnert worden, oben im Zimmer zu bleiben.

Basil Bassett saß kalkbleich in einem Sessel. »Ich drehe noch durch«, flüsterte er immer und immer wieder. »Es ist schlimm, hier sitzen zu bleiben und erleben zu müssen, wie die Zeit verrinnt, ohne daß man etwas dagegen unternehmen kann.« Er richtete seinen Blick auf Suko. »Finden Sie den Plan noch immer gut?«

»Ja.«

»Ich nicht. Ich hätte Ihren Kollegen begleiten sollen.« Bei jedem Wort ruckte sein Kinn ein Stück vor, und er verkrampfte die Hände um die Sessellehnen.

»Das wäre nicht gut gewesen.«

»Warum nicht?«

»Ganz einfach«, sagte Suko. »Der Anrufer wollte mit Ihnen sprechen. Er wollte Ihnen sagen, daß Sie zu ihm kommen sollen, um Ihre Tochter zu sehen.«

»Ja, als Austausch.«

»Richtig.«

»Was ist, wenn Sinclair versagt?«

Suko lächelte etwas schief. »Sind Sie es nicht gewesen, der ihn um Hilfe gebeten hat?«

Basil Bassett ließ sich wieder zurücksinken. »Ja, das bin ich gewesen. Es stimmt alles. Doch jetzt weiß ich nicht, ob es auch richtig war.«

»Es war richtig. Sie können sich darauf verlassen.«

»Aber Sinclair ist auch nicht allmächtig.«

»Stimmt. Aber er hat Erfahrung. Außerdem ist er nicht so persönlich beteiligt wie Sie, Mr. Bassett. Glauben Sie denn, Sie wären besonnen geblieben, wenn Sie plötzlich Ihre Tochter und diesen Baphomet-Henker gesehen hätten?«

Bassett schwieg trotzig.

»Der Inspektor hat recht«, meldete sich Angela. »Wir hätten zu viele Emotionen mit uns herumgetragen. Da war es schon besser, daß John Sinclair die Initiative übernommen hat.«

Basil hatte noch einen Einwand. »Aber er meldet sich nicht, verdammt noch mal.«

»Er wird sich melden«, sagte Suko. »Und zwar, wenn alles zu einem guten Ende gekommen ist.«

Basils Kopf sackte nach vorn. »Gutes Ende«, wiederholte er, »verdammt noch mal, ich sehe das noch nicht. Aber ich denke immer daran, daß ich die Schuld daran trage. Ich allein. Hätte ich mich nicht diesen verdammten Templern angeschlossen, wäre das alles nicht passiert. Dann hätten wir glücklich und zufrieden leben können und nicht in dieser permanenten Angst.«

»Hatten Sie die immer?« fragte Suko.

»Ja, die hatte ich«, gab Basil ausatmend zu. »Ich habe diese Angst ständig gehabt. Mal stärker, mal schwächer. Ich kannte doch die Regeln. Ich wußte, was mit denjenigen geschieht, die nicht mehr mitmachten. Die ihren Schwur gebrochen hatten. Ich weiß nicht, ob jede Baphomet-Gruppe einen Henker in ihren Reihen hat. Bei uns ist es jedenfalls so gewesen. Und sie nehmen sich Zeit, Inspektor, verdammt viel Zeit. Sie vergessen nichts. Irgendwann schlagen sie zu. So wie das bei mir der Fall gewesen ist.«

»Dann wußten sie gut über Sie und Ihr neues Leben Bescheid, muß man annehmen.«

»O ja, darauf können Sie wetten.«

»Sie wissen, was das bedeutet?«

Basil Bassett veränderte seine Haltung. Er wippte nicht mehr mit dem Oberkörper und schaute auch nicht auf den Boden. Er saß plötzlich still und kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie mit dieser Frage denn gemeint?«

»Es ist zwar keine Aufmunterung für Sie, aber ich will bei der Wahrheit bleiben. Daß sie so gezielt zuschlagen konnten, läßt darauf schließen, daß die Familie Bassett nicht aus den Augen gelassen worden ist. Ich denke mir, daß Sie unter der Kontrolle dieser Gruppe gestanden haben und noch immer stehen.«

Das war eine Antwort, die Angela und Basil auf keinen Fall gefallen könnte. Sie schauten sich an.

Im Gesicht der Frau verschwand die normale Farbe. Unwillkürlich blickte sie zum Fenster und auch in den kleinen Vorgarten. Im Zimmer gaben mehrere Lampen Licht, und auch im Erker leuchtete eine Stehlampe.

»Unter Beobachtung?« hauchte sie.

Suko nickte.

»Vielleicht auch jetzt?«

»Das ist möglich.«

Angela traf sofort die richtigen Schlüsse. »Da wissen sie womöglich, daß wir versucht haben, den Henker reinzulegen und können daraus ihre Schlüsse ziehen.«

»Ich hoffe nicht, daß so etwas passiert ist. Wir wollen auch nicht daran denken. Trotzdem meine Frage. Ist Ihnen in der letzten Zeit vielleicht aufgefallen, daß man Sie beobachtet hat? Daß Sie mehrmals Menschen in ihrer Nähe sahen, die Sie nicht kannten?«

»Nein, das ist mir nicht aufgefallen.«

Die Antwort war Suko zu spontan gekommen. »Bitte, überlegen Sie genau, Mrs. Bassett.«

»Das habe ich schon. Ich kann Ihnen nichts anderes sagen, Inspektor. Es hat sich nach außen hin nichts verändert. Unser Leben lief ab wie immer. Oder ist dir etwas aufgefallen, Basil?«

»Nein, nicht.«

»Es gehören noch zwei weitere Menschen zu Ihrer Familie«, sagte Suko.

Angela Bassett sprang auf. »Sie meinen Joey und Amy?«

»Ja.«

»Nein, nein, das ist nicht wahr. Nicht die Kinder. Er hat doch Amy geholt.«

»Und was ist mit Joey?«

Auf diese Frage konnte sie keine konkrete Antwort geben und schaute ihren Mann hilfesuchend an.

»Ich weiß auch nichts.« Er hob die Arme. »Verdammt, wir haben uns doch um nichts gekümmert. Es lief alles so normal. Wie bei jeder Familie.«

»Wir sollten ihn fragen«, schlug Suko vor.

»Ich hole ihn.«

»Nein, Mrs. Bassett. Wir können ja zu ihm hochgehen und dort mit ihm sprechen.«

»Gut, ja, meinetwegen. Wenn Sie wollen…«

Auch Basil stand auf. »Ich bleibe hier unten«, erklärte er. »Außerdem will ich es nicht mehr so hell haben und nicht im Licht stehen. Sie haben mir direkt Angst eingejagt.«

»Das war nicht meine Absicht. Meinem Gefühl nach sollten wir vorsichtig sein. Ich bin mir nicht sicher, als sich die Gegenseite eben nur auf den Henker verläßt.«

Basil blickte Suko nachdenklich an. »Woher stammt denn Ihr plötzlicher Umschwung, Inspektor?«

»Sagen wir so, Mr. Bassett. Ich habe einfach nachgedacht. Außerdem kenne ich die Baphomet-Diener. Sie rückversichern sich gern. Es ist schwer vorstellbar, daß sie sich nur auf Kurak verlassen. Ich bin mir da schon unsicher oder auch sicher, wie Sie es nehmen wollen. Manchmal schlagen sie an zwei Stellen zugleich zu, wobei sie auch ein perfektes Ablenkungsmanöver initiieren können. Mein Freund hat mich nicht grundlos zu Ihnen geschickt.«

Auch Angela Bassett hatte Suko zugehört. »Himmel«, flüsterte sie, »wenn man Sie so reden hört, kann man direkt Angst bekommen. Das ist ja grauenhaft.«

»Eine reine Vorsorge.«

»Aber wie sollen sie ins Haus kommen, ohne von uns gesehen zu werden, Inspektor?«

»Sie haben immer Möglichkeiten.«

»Rechts und links leben Nachbarn. Unser Haus steht nicht frei.«

»Das sind zwar normale Hindernisse, Mrs. Bassett, aber keine für die Baphomet-Diener«, erwiderte Suko lächelnd.

»So gefährlich sind sie?«

»Ja.«

Basil sagte nichts. Er wartete ab und hob die Schultern. Glücklich sah er nicht aus. Er schaute zur Tür, wo seine Frau bereits auf Suko wartete, um mit ihm nach oben zu gehen. Die Treppe war so schmal, daß zwei Personen kaum nebeneinander gehen konnten. Zudem war es in der ersten Etage recht dunkel.

Angela ging vor und sprach dabei mit Suko. »Wissen Sie was? Sie haben mir richtiggehend Angst eingejagt, Inspektor. Das… das… war ein regelrechter Schock.«

»Es muß nicht stimmen, aber wir sollten vorsichtig sein.«

Sie stützte sich am Holzgeländer. »Ich habe nichts von meinem Sohn gehört, Inspektor. Das ist schon ungewöhnlich. Sonst kommt er öfter mal runter. Einfach nur, um zu schauen. Er hat auch keine Fragen mehr gestellt, als ich ihm gesagt habe, daß er nicht zur Schule zu gehen braucht. Er ist ziemlich still gewesen, wenn ich im nachhinein darüber nachdenke.«

»Macht Ihnen das Sorgen?«

Sie hatte die letzte Stufe hinter sich gelassen, blieb stehen und überlegte. »Ich weiß nicht so genau, was ich dazu sagen soll. Junge Leute sind ja manchmal wechselhaft. Heute so, morgen so. Außerdem haben mein Mann und ich mehr an Amy gedacht. Ich denke schon, daß es ihr wesentlich schlechter geht.«

»Mein Freund wird sie gefunden haben.«

»Sagen Sie das nicht nur so?«

»Weshalb?«

»Wenn es so gewesen wäre, dann hätte er sich bestimmt gemeldet. Aber das hat er nicht getan, und ich…«

»John Sinclair wird sich melden, Mrs. Bassett, da können Sie ganz sicher sein.«

Sie lächelte und drehte sich dann um. Suko ließ auch die letzten beiden Stufen hinter sich und folgte der Frau in den schmalen Flur auf der oberen Etage.

Sie hatte das Licht eingeschaltet. Es war eng hier oben. Holz war an die Decke genagelt worden.

Auf dem Boden lag ein blasser Teppich. Viel Platz war nicht. Von der Diele zweigten trotzdem vier Türen ab, die zu den kleinen Räumen führten. Eine weitere Treppe zum Dach hoch sah Suko nicht.

Joeys Zimmer lag hinter einer Tür, die verschlossen war. Auf dem Holz schimmerte ein Aufkleber.

Es war das berühmte Gesicht des Physikers Frankenstein, der dem Betrachter die Zunge herausstreckte.

Angela bemerkte Sukos Blick und fragte: »Finden Sie das witzig, Inspektor?«

»Mich stört es nicht.«

»Bei mir hat es gedauert, bis ich mich daran gewöhnen konnte.« Sie wollte die Tür öffnen.

Suko hatte etwas anderes vor. Er hielt Angela am Arm zurück. »Darf ich das machen?«

»Warum?«

»Sie bleiben in meiner Nähe.«

Angelas Blick war verständnislos, aber sie ließ Suko seinen Willen. Suko trat zunächst dicht an die Tür heran und neigte sein Ohr gegen das Holz.

»Warum tun Sie das?«

Suko drehte sich wieder um. Sein Gesicht spiegelte Anspannung wider. »Ist Joey allein in seinem Zimmer?«

»Klar, sicher. Warum fragen Sie?«

»Ich bin nicht sicher, Mrs. Bassett, aber ich hatte den Eindruck, Stimmen zu hören.«

Sie schluckte. Dann versuchte sie zu lächeln. Es wurde aber nichts daraus. »Stimmen?«

Er nickte.

»Vielleicht sitzt Joey vor dem Fernseher.«

»Das kann sein. Trotzdem sollten wir uns so leise wie möglich bewegen.«

Diesmal war sie es, die Suko festhielt. »Moment mal, Inspektor. Sie haben einen Verdacht, den Sie nicht aussprechen. Sie sagen mir das, um mich zu beruhigen. Ist das so?«

»Wir werden sehen.«

Sehr vorsichtig öffnete er die Tür und war froh, daß Joey von innen nicht abgeschlossen hatte. Nur spaltbreit ließ er sie offen und wunderte sich darüber, daß im Zimmer dahinter kein Licht brannte.

Der Junge saß im Halbdunkel.

Die Glotze lief nicht. Trotzdem hörte Suko die Stimmen. Sie klangen ungewöhnlich schrill, dabei leise und auch klirrend. Er konnte die Worte verstehen. »Du hast nicht auf uns gehört, mein Kleiner. Wir haben dich gewollt. Du aber wolltest nicht. Und dafür wirst du jetzt bezahlen. Du bist bald tot… tot… tot…«

Das konnte Suko nicht gefallen.

Er riß die Tür ganz auf.

Der Blick in das Zimmer. Es war klein. Es besaß ein Fenster gegenüber der Tür.

Dort sah er den Jungen.

Zuerst fiel ihm der Schatten auf und auch die Beine, die dicht über dem Boden baumelten. Dann sah er den Jungen, der am Fenster in einer Schlinge hing…

***

Kurak hockte auf mir. Ich lag praktisch wehrlos auf dem Rücken. Ich sah das verdammte Messer und spürte seine Knie, die gegen meinen Magen drückten. Meine Arme und Hände konnte ich noch bewegen, die rechte Hand hatte ich auch in die Höhe gedrückt, und es war mir gelungen, Kuraks Handgelenk zu umklammern. Ich spürte die rauhe Haut unter meinen Fingern und wußte zugleich, daß ich gegen den Henker kräftemäßig nicht ankam.

Er war jemand, der alles durchsetzte, was er wollte. Und er genoß es, mich zu quälen. Er war sich seiner Überlegenheit sicher, das zeigte auch sein Grinsen an.

In der kantigen Fratze hatte sich der Mund in die Breite gezogen. In seinem Gesicht zeichnete sich keine Anstrengung ab, nur die Augen waren weiter aus den Höhlen getreten. Die dunklen Pupillen schimmerten mir entgegen. Sie waren auf mich gerichtet, als wollten sie mich mit ihren Blicken durchbohren.

Er war ein Mensch, das stimmte schon. Aber er war auch eine Person, die keine menschlichen Gefühle kannte. Nicht zum erstenmal erlebte ich das bei meinen Feinden. Zumeist waren es Dämonen, aber Menschen, die einmal durch die andere Seite beeinflußt waren, kamen ihnen dann gleich.

Augen, die keine Gnade kannten.

Eine hohe Stirn. Eine helle Haut. Alles wirkte bei ihm wie geschnitzt, auch die Falten und Runzeln in seinem Gesicht. Da war nichts Weiches. Er erinnerte mich an einen hölzernen Killer, in dem überhaupt kein Blut floß.

Hinzu kam das Messer.

Es paßte zu ihm. Die Klinge war beidseitig geschliffen. Sie war breit, und mich erinnerte die Waffe an die Messer, die von Fischern benutzt wurden, wenn sie den Fang aufschnitten. Die untere Hälfte der Klinge wies Blutspuren auf, und nicht alle waren eingetrocknet. In den letzten Minuten hatte es nur uns beide gegeben. Und ich hatte noch mit den Nachwirkungen des Aufpralls zu kämpfen, denn die Schmerzen huschten stichartig durch meinen Kopf.

Daß es auch noch eine andere Person gab, hörte ich, als ich das leise Weinen vernahm. Dann Amys Stimme, die Baphomets Henker anbettelte. »Laß ihn doch gehen. Er hat dir nichts getan. Laß ihn gehen…«

»Sei ruhig.«

»Bitte…«

»Er wird sterben. Er ist gekommen, um dich zu befreien. Ich spüre es. Er hat mich angelogen.«

Nach diesen Worten war Amy für ihn uninteressant geworden, denn nun funkelte er mich an, und sein Blick war noch bösartiger geworden. Ich las darin das Versprechen, den Vorsatz so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen.

Er drückte seine Hand nach unten. Es strengte ihn an, da ich dagegen hielt, und diese Anstrengung spiegelte sich auch in seinem Gesicht wider. Es verzerrte sich noch stärker. Der Mund nahm an Breite zu. In seiner Haut sah ich die Falten jetzt noch tiefer. Aus dem Mund drangen mir röchelnde Laute entgegen, während ich versuchte, die Spitze der Waffe von meinem Körper wegzuhalten.

Es war ein verzweifelter Kampf gegen die schon irrsinnige Stärke des anderen. Er senkte seinen Arm. Ich konnte die Waffe nicht zurückhalten, obwohl ich mich wahnsinnig anstrengte und versuchte, seinen Arm zur Seite zu drücken.

»Die Brust… die Kehle…!« keuchte er. »Ich schlitze sie dir auf. Ich will dein Blut fließen sehen. Ja, ja, ja…«

Ein Ruck.

Wieder glitt die Spitze auf mich zu.

Es wurde gefährlich, und mein Arm knickte ein. Noch hatte ich die linke Hand frei. Bisher hatte ich sie nicht eingesetzt. Jetzt, als Kurak abgelenkt war, hob ich sie an. Er konnte sie nicht sehen, und dann griff ich in sein dichtes Haar, wobei ich gleichzeitig versuchte, das Messer von mir weg zu bekommen.

Ich zerrte und riß an seinem Haar. Sein Kopf zuckte in die Höhe. Ein wütender Laut drang aus seinem Mund. Ich wünschte mir, längere Finger zu haben, mit denen ich seine Augen treffen konnte.

Zugleich mußte ich mich auf die Abwehr konzentrieren. Wenn mich das Messer erwischte, würde es durch meinen Körper gleiten wie durch weiches Fett.

Es paßte ihm nicht, daß ich an seinen Haaren zog. Er kam etwas aus der Richtung. Seine linke Hand glitt dabei über meine Brust hinweg und verkrallte sich im Stoff meines Flanellhemds.

Nicht nur darin.

Sie umkrallte auch das Kreuz!

Und das war für ihn wie ein Stromschlag. Plötzlich brüllte er auf. Ein Tier hätte nicht stärker und lauter brüllen können als er. So wie er schrie auch jemand, der sich die Finger verbrannt hatte. Die Hand zuckte zurück, und nicht nur die, denn auch die andere, die das Messer hielt, glitt in die Höhe.

Ich war frei.

Im ersten Augenblick faßte ich es noch nicht, aber das Verhalten des Killers hatte sich verändert.

Der Griff um das Kreuz hatte ihn verletzt. Er warf sich zur Seite, hielt das Messer noch fest, aber ich sah auch, wie seine linke Hand durch den Griff gezeichnet worden war. Sie war in der Fläche dunkler geworden und sah leicht angeschmort aus. Ich nahm auch den Rauch wahr, der von ihr hochflatterte, dann warf sich Kurak zu Boden, rollte sich um die eigene Achse und schlug mehrmals mit seiner Hand auf die harte Fläche, als wollte er sie selbst von seinem Arm lösen.

Er schrie dabei. Er fluchte, er kroch weiter, aber er stemmte sich auch hoch.

Ich lag ebenfalls nicht mehr am Boden. Jetzt verfluchte ich die dunkle Umgebung, weil ich meine Beretta nicht sah. Ich hörte dafür Amy leise jammern, aber sie war im Moment nicht wichtig.

Kurak hatte es geschafft, wieder auf die Beine zu kommen. Seinen mächtigen Körper wuchtete er los, und er ging mit langen, schleifenden Schritten auf eine Wand zu. Er prallte dagegen, drehte sich brüllend um. Das Licht der Kerze reichte nicht mehr bis zu ihm hin. Trotzdem sah ich, wie verzerrt das Gesicht war. Er schlenkerte den linken Arm, als wollte er die Hand wegschleudern.

Dabei ging er rückwärts. Das Messer hielt er fest. An mir hatte er das Interesse verloren. Ich hätte ihn jetzt auch verfolgt und angegriffen, selbst ohne Beretta, aber ich war einfach zu schlecht drauf und hatte noch Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Da war es besser, wenn ich die Beretta fand.

Ich sah sie auch.

Links des Kerzenscheins zeichnete sie sich als dunkler Umriß vom Boden ab. Mehr stolpernd als gehend lief ich darauf zu, bekam sie zu fassen, ließ mich aber auf die Knie fallen, weil mir diese Position einen sichereren Schuß erlaubte.

Kurak hatte die Tür erreicht. Er riß sie auf, noch bevor ich richtig auf ihn zielte.

Ich schoß trotzdem.

Er drehte sich genau in diesem Moment zur Seite, um einen letzten Blick in den Raum zu werfen.

Zwar zeichnete sich im helleren Türausschnitt seine Gestalt besser ab, aber die geweihte Silberkugel traf ihn trotzdem nicht. Sie fegte an ihm vorbei und verschwand irgendwo in der Dämmerung des vergehenden Tages.

Gebückt hastete Kurak weiter, den Kopf dabei nach vorn geschoben.

Dann sah ich ihn nicht mehr.

Ich war inzwischen aufgestanden. Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. In der Brust spürte ich einen Druck, und die Hand mit der Waffe zitterte.

Wäre Amy nicht gewesen, dann hätte ich die Verfolgung trotzdem aufgenommen. Ich konnte sie nicht allein lassen und hatte versprochen, sie zu ihren Eltern zu bringen, und dieses Versprechen wollte ich einhalten.

Deshalb ging ich zu ihr. Ich wollte sie anlächeln, aber ich wußte auch, daß es kein Lächeln war, sondern mehr ein verzerrtes Grinsen.

»Ich bin gefesselt«, sagte sie leise.

Erst jetzt fiel mir die Kette zwischen ihren Füßen auf. Um ihre Knöchel klammerten sich Handschellen. Ich war nicht in der Lage, sie ihr abzunehmen.

Ich streckte ihr eine Hand entgegen, die sie noch nicht nahm. Sie war mißtrauisch geworden und schaute mich ebenso an.

»Wer bist du?«

»Du bist Amy.«

Ihr Mund blieb vor Staunen offen. »Du… du… kennst mich?«

»Ja. Deinen Namen. Deine Eltern haben mich geschickt. Ich bin nicht zufällig hier.«

»Das dachte ich mir. Ich wußte es.« Plötzlich konnte sie wieder lächeln.

»Wir beide sollten jetzt gehen, Amy.«

»Aber ich kann so schlecht laufen.«

»Nur bis zu meinem Auto.«

»Und dann?«

»Fahre ich dich nach Hause.«

»Ja, das ist gut.«

Diesmal ließ sie sich hochhelfen. Als sie stand, begann sie zu weinen. Ich tröstete sie und sprach davon, daß alles gut werden würde, obwohl ich nicht davon überzeugt war.

Mir wollte das Bild des Baphomet-Henkers nicht aus dem Kopf. Noch immer sah ich ihn durch diesen Raum irren, die verletzte Hand schlenkernd und dabei schreiend. Er war gezeichnet, aber nicht vernichtet worden, und er würde versuchen, seine Aufgabe zu Ende zu bringen.

»Wie heißt du eigentlich?« fragte sie. »John Sinclair, aber sag John.«

»Okay.«

Ich drückte sie von mir weg. »Wir sollten jetzt gehen, Amy.« Sie nickte, hielt meine Hand fest und ging einige Schritte vor. »Und was ist mit dem Mann?«

»Er ist erst einmal geflohen.«

Mit kindlicher Logik fragte sie: »Dann kann er zurückkommen?«

»Das hoffe ich nicht.«

»Doch!« sagte sie und nickte. »Er kommt zurück, Er will mich unbedingt töten, wenn mein Vater nicht kommt. Eigentlich will er ihn ja, das hat er mir gesagt, und ich habe eine so schreckliche Angst um ihn. Der kann auch zu uns fahren und alle umbringen.«

»Das könnte er, Amy. Aber glaube es mir, deine Eltern sind nicht ohne Schutz. Ein Freund und Kollege ist bei ihnen und auch bei deinem Bruder.«

Sie lächelte, als ich ihren Bruder erwähnt hatte und sagte dann: »Joey ist älter als ich und schon fast erwachsen.«

»Du magst ihn sehr?«

»Klar.«

Wegen der verdammten Kette konnten wir nur sehr langsam gehen. Das Mädchen hatte irgendwie recht. Auch ich glaubte nicht so recht daran, daß sich Baphomets Henker zurückgezogen hatte. Er war auf seine Aufgabe fixiert. Er wollte töten, er mußte töten, um weiterhin in seine dämonischen Gruppe akzeptiert zu werden. An Aufgabe dachten Typen wie er nicht.

Endlich hatten wir das Haus verlassen und blieben vor der Tür stehen. Draußen war es noch nicht völlig dunkel geworden, doch es sah sehr dunkel aus, weil hier in der Nähe kein Licht brannte und auch weiter vorn keine Laternen oder Lampen das graue Dunkel erhellten.

Amys Hand fühlte sich so klein in der meinen an. Ich merkte auch, daß sie zitterte. So gut wie eben möglich suchte ich die Umgebung ab. Keine verdächtige Gestalt trieb sich in der Dämmerung herum. Auch von der weiter entfernten Straße drangen keine Geräusche zu uns herüber. Eine nahezu schon unnatürliche Stille hielt uns umfangen. Es konnte auch sein, daß sie mir nur so vorkam.

»Ich sehe dein Auto nicht, John.«

»Das habe ich auch versteckt. Aber es steht nicht weit von hier. Wir müssen noch einige Schritte laufen.«

Amy akzeptierte es. Wenig später fragte sie: »Befreist du mich auch von der Kette?«

»Das verspreche ich dir.«

»Ich glaube dir sogar. Du bist toll. Ich wäre vor Angst fast gestorben.«

»Das kann ich mir denken. Auch ich hatte Angst vor dem Messer.«

»Es ist schlimm, nicht?«

»Kann man wohl sagen.«

Wir gingen inzwischen weiter. Ich war sehr aufmerksam, denn ich rechnete mit einem heimtückischen Angriff aus dem Hinterhalt.

»Dann war da noch was mit seiner Hand«, sagte Amy.

»Stimmt.«

»Hat sie gebrannt?«

»So ähnlich.«

»Wie ist das gekommen?«

»Ach, weißt du, Amy, dieser Mann ist ein sehr böser Mensch. Und wenn böse Menschen etwas Bestimmtes anfassen, das nicht für sie geeignet ist, dann kann es dazu schon einmal kommen.«

»Du kennst dich aber aus.«

»Das ist richtig.«

»Was hat er denn angefaßt?« fragte sie.

»Ich trage einen Schutz bei mir.«

»Ehrlich? Was denn?«

Ich lächelte über ihre Fragen, aber ich gab auch Antworten. Durch dieses Reden zwischen uns war sie von den schrecklichen Erlebnissen der Vergangenheit abgelenkt.

»Ich warte noch, John.«

»Es ist ein Kreuz.«

»Oh…« Sie blieb stehen und staunte mich an. Das leise Klirren der Fußkette war verstummt.

»Magst du Kreuze?«

»Ja. Ich will es sehen.«

Auch den Gefallen tat ich ihr. Gelassen streifte ich die Kette über den Kopf. Als das Kreuz schließlich auf meinem linken Handteller lag, da staunte Amy mit offenem Mund und weit geöffneten Augen.

»Ist das schön!«

»Finde ich auch.«

»Gehört es dir?«

»Klar.«

»Woher hast du es?«

»Ich habe es gewissermaßen geerbt.«

»Echt cool.« Sie streckte dem Kreuz zögernd ihre Hand entgegen. »Darf ich es anfassen?«

»Sicher.«

»Und ich verbrenne mich auch nicht dabei?«

»Ganz bestimmt nicht. Das geschieht nur bei bösen Menschen, und so eine bist du ja nicht.«

»Du bist nett, John.« Sie streckte ihre Finger aus und berührte das Kreuz. Ich schaute ihr dabei nicht zu, weil ich die Umgebung im Auge behalten wollte.

Nein, der Henker zeigte sich nicht. Aber ich wollte nicht daran glauben, daß er sich endgültig zurückgezogen hatte. Er konnte zu seiner Gruppe nicht ohne einen Erfolg zurückkehren, sonst war sein Dasein verwirkt.

Amy hatte ihre Hand wieder zurückgezogen. »Es hat sich wirklich toll angefühlt, John. Schade, daß ich nicht so ein Kreuz habe. Hätte ich wirklich gern.«

»Vielleicht schenkt dir mal jemand eines.«

»Ich frage meine Eltern.«

»Das ist eine gute Idee. Aber komm jetzt weiter.«

»Klar.«

»Ich kann dich auch tragen, dann geht es schneller.«

»Nein, nein, noch nicht. Ich bin ja kein Baby.« Sie faßte mich wieder an, was für mich so etwas wie ein Startzeichen war.

Ich kam wieder auf den Henker zu sprechen, denn es mußte sein. »Hör mal zu, Amy, ich weiß ja, daß dich dieser Kerl von der Schule weggeholt hat. Aber wie hat er dich hergeschafft? Ihr seid doch bestimmt nicht zu Fuß gelaufen?«

»Nein. Er hatte ein Auto.«

»Was für eins?«

»So einen dunklen Wagen, bei dem man auch hinten einsteigen kann. Mein Bruder kennt sich da besser aus. Er hat mir auch ein Pflaster auf den Mund geklebt und es mir erst später abgenommen.«

»Ihr seid also mit dem Auto hier zu diesem Haus gefahren?«

»Klar.«

»Und wo hattet ihr geparkt?«

»Nicht so versteckt wie du. Daneben. Aber jetzt ist das Auto weg. Er hat es genommen.«

»Ja, das scheint mir auch so zu sein.« Wir hatten uns zu lange in diesem Haus aufgehalten. So war es Kurak gelungen, zu fliehen. Ein Motorengeräusch hatte ich nicht vernommen. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern.

Noch immer war ich nicht davon überzeugt, daß er die Flucht ergriffen hatte. Ich blieb weiterhin sehr aufmerksam, aber es war einfach zu dunkel, um Menschen zu sehen, die sich in der Finsternis versteckten.

»Hast du ein Handy, John?«

»Klar.«

»Dann können wir ja meine Ma und meinen Pa anrufen.«

»Werden wir auch machen.«

Amy wollte alles genau wissen. »Wann denn?«

»Wenn wir in meinem Auto sitzen, kannst du mit ihnen sprechen. Ist das okay?«

»Ja, sogar super.«

Ich war froh über die Antworten des Mädchens. Sie bewiesen mir, daß Amy mit der Zeit der Gefangenschaft besser fertig geworden war als mancher Erwachsener. Da haben es die Kinder oftmals besser als wir. Es mußte wohl an ihrem Verdrängungssystem liegen.

Das Haus lag schon weit hinter uns. Amy fiel auf, daß ich mich immer wieder umdrehte. Sie fragte mich nach dem Grund, und dann redete sie davon, daß wir ihren Schulranzen vergessen hatten.

»Ist das denn schlimm?«

Sie kicherte. »Nein, ich gehe ohne Bücher in die Schule.«

Die Kleine mit den blonden Haaren war herrlich. Das feingeschnittene Gesicht hatte sie ebenso von ihrer Mutter geerbt wie auch die blauen, hellen Augen.

Aber sie hatte auch ihr Pulver verschossen und war ruhiger geworden. Der Wind wehte gegen unsere Gesichter. Schnee fiel nicht, obwohl es kalt genug war.

Amy blieb stehen. »Ich kann nicht mehr laufen. Mir tut jeder Schritt weh.«

»Dann wirst du eben getragen, junge Dame.«

»Schaffst du das denn?«

»Klar doch.«

Ich bückte mich und hob sie an. Auf den Armen ließ ich sie liegen, und Amy legte ihren rechten Arm um meinen Nacken, um sich bei mir festzuhalten. Ich sah ihr Gesicht vor mir und auch den lächelnden Mund. Die Augen lächelten nicht. Sie zeigten mir eher einen etwas verhangenen Blick, schon leicht traurig.

»An was denkst du, Amy?«

»An meine Eltern und meinen Bruder. Die haben sich bestimmt große Sorgen gemacht. Was wollte dieser Kerl denn von meinem Vater? Er hat ein paarmal davon gesprochen.«

»Das ist eine lange Geschichte, denke ich. Es kann sein, daß du sie mal erfährst.«

»Warum nicht jetzt?«

»Es wäre nicht gut.«

»Wenn du das sagst. Und weißt du, was der noch getan hat?«

»Sag es mir.«

»Der hat einen Hasen getötet und sein Fleisch gegessen. Einfach so. Roh, ohne es zu braten. Das war schlimm, John. Mir ist beim Zuschauen richtig schlecht geworden.«

»Das kann ich mir denken.«

»Dann ist der ja ein Tier, John. Nur Tiere fressen das Fleisch roh. Wir hatten mal eine Katze, da ist das auch so gewesen, aber die fraß nur Mäuse.«

»Manche Menschen sind eben wie Tiere. Oder noch schlimmer«, stimmte ich ihr zu.

Amy schwieg. Wahrscheinlich dachte sie über meine Worte nach. Auch mir tat es gut, daß ich nicht mehr zu reden brauchte. Ich war zudem froh, den abgestellten Rover fast erreicht zu haben, denn wir standen bereits in der Nähe der Straße.

Bisher war alles glattgegangen. Beinahe schon zu glatt für meinen Geschmack. Ich hoffte nicht, daß das dicke Ende noch nachkam; dann konnte es schlimm werden.

»Ist das dein Auto?«

»Ja.«

»Dann gehe ich den Rest allein.«

Darüber war ich froh, denn mit der Zeit war Amy immer schwerer geworden. Ich stellte sie wieder auf die eigenen Füße und holte auch den Autoschlüssel hervor.

Der Rover duckte sich zwischen den Zweigen des Buschwerks. Seine Reifen hatten sich etwas in die weiche Erde hineingegraben, und als ich aufschloß, fragte Amy: »Wo darf ich denn einsteigen?«

»Wohin willst du dich denn setzen?«

»Nach vorn?«

»Okay, aber schnall dich an.«

»Ehrensache.«

Sie krabbelte über den Fahrersitz hinweg und blieb dann auf dem linken sitzen. Sie streckte die gefesselten Beine aus und schnallte sich schon so routiniert an wie eine erwachsene Person. Ich hatte inzwischen auch meinen Platz eingenommen und den Zündschlüssel ins Schloß gesteckt.

»Wann darf ich telefonieren?«

»Gleich, wenn wir auf der normalen Straße sind.«

»Darauf freue ich mich.«

Ich drehte den Zündschlüssel und startete. Es war alles normal - bis zu dem Zeitpunkt, als ich den Rover aus der Deckung herauslenken wollte.

Das klappte nicht.

Der Wagen ließ sich kaum lenken. Plötzlich stand mir der Schweiß auf der Stirn. Nur mühsam ließ sich der Wagen bewegen. Er rumpelte ein Stück vor, und mit der Kühlerschnauze drückte er sich in das Gebüsch hinein.

Weiter kam ich nicht.

Ich würde überhaupt nicht weiterkommen, denn ich wußte, was passiert war.

Amy stieß mich an. »Wir können nicht fahren - oder?«

»Leider nicht.«

»Warum?«

»Weil man uns die Reifen durchstochen hat…«

***

Amy sagte nichts. Es sprach keiner von uns, denn diesen Schock mußten wir erst einmal überwinden. Jeder hing seinen Gedanken nach, und ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Ich hatte damit gerechnet, daß uns Kurak nicht so ohne weiteres ziehen lassen würde, aber diese Attacke hatte ich nicht einkalkuliert. Ich war von einem anderen heimtückischen Angriff ausgegangen.

Amy drehte mir ihren Kopf zu. Es war zu sehen, daß sie Angst hatte. »Was machen wir denn jetzt, John?«

»Erst einmal die Ruhe bewahren. Dann steige ich aus, um mir den Schaden anzusehen. Bleib du bitte sitzen.«

»Gut. Kann ich denn anrufen?« fragte sie mit zittriger Stimme.

»Klar. Nur etwas später. Deine Eltern würden sich trotz allem Sorgen machen. Niemand von uns kann sagen, wann wir bei ihnen sind. Ich schaue dann mal nach.«

»Tu das.«

Diesmal stieg ich sehr vorsichtig aus. Ich rechnete einfach damit, beobachtet zu werden. Die Dunkelheit und die Deckung waren die idealen Verbündeten für den Baphomet-Henker.

Ich drückte die Tür leise wieder zu und schaute mir zunächst die Umgebung so gut wie möglich an.

Nichts bewegte sich. Nichts war auffällig. Diese Welt hier wurde von sehr tiefem Schweigen umfangen.

Ich empfand den Wind als besonders kalt und bekam auch ein unsicheres Gefühl, als ich mich bückte und mir die beiden Vorderräder anschaute.

Sie waren nicht nur zerstochen, sondern regelrecht zerfetzt. Kurak hatte an ihnen seinen ganzen Frust ausgelassen und mit seinem Messer regelrecht gewütet.

Die hinteren Reifen hatten ihn nicht interessiert. Mit den zerstochenen würden wir nicht fahren können. Damit hatte Kurak genau das erreicht, was er wollte.

Ich zog die Tür wieder auf und schaute Amy an, die leicht zitterte. »Was sollen wir denn jetzt tun, John?«

»Aussteigen.«

»Und dann?«

Ich lächelte, obwohl mir nicht danach zumute war. »Uns bleibt keine andere Möglichkeit, als zu Fuß bis zu den nächsten Häusern zu gehen. Sehr weit ist es ja nicht, und wir können auch die Straße benutzen. Wenn du willst, kann ich dich auch wieder tragen.«

»Nein, das will ich nicht.« Sie sprach leise gegen die Windschutzscheiben. »Sind denn alle Reifen kaputt?«

»Nur die beiden vorderen. Aber das reicht?«

»Was ist mit dem Anruf?«

»Später.«

Amy sagte nichts mehr. Sie schnallte sich los und kroch wieder auf die Fahrerseite zu. Ich fing sie ab, sorgte dafür, daß sie aus dem Rover rutschte und stellte sie neben dem Auto hin.

»Ob er noch hier in der Nähe ist?« fragte sie.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Ich habe Angst, John«, flüsterte sie. »Ich habe Angst vor seinem Messer.«

»Das kann ich mir denken. Aber es geht uns jetzt besser. Wir sind zu zweit und können uns wehren.«

»Ich nicht.«

»Du bleibst ja auch bei mir.«

Amy wußte, daß sie keine andere Wahl hatte. Während ich den Rover abschloß, fragte sie: »Wie weit ist es denn bis zu den Häusern noch zu laufen?«

»Vielleicht einen Kilometer.«

»Das schaffen wir.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Klar doch.«

Danach gingen wir los. Es war kein gutes Gefühl, das mich beschlichen hatte. Den Killer vermutete ich überall. Wie raffiniert Kurak war, hatte er uns bewiesen. Er hatte nicht aufgegeben. Er wollte uns haben. Ich bezweifelte auch, daß er uns bis zu den Häusern kommen lassen würde, wo unsere Chancen größer waren.

Ich spielte mit dem Gedanken, die Kollegen zu alarmieren. Das war auch ein Spiel mit Risiko, denn wenn uns Kurak beobachtete, würde er auch mein Telefonieren sehen und konnte sich leicht einen Reim darauf machen.

Andererseits zwang ich ihn so zum Eingreifen. So schlecht war der Gedanke nicht.

Die Straße hatten wir erreicht und schauten nach rechts und nach links. Sie war leer. Lichter schimmerten nur an der rechten Seite durch die Dunkelheit. Da lagen die Häuser des kleinen Kaffs, dessen Namen ich nicht einmal kannte.

»Gehen wir auf der Straße weiter, John?«

»Das ist am besten.«

Amy faßte wieder nach meiner Hand. Ich hörte das leise Klirren der Kettenglieder und dann auch ihre Stimme, die nicht mehr so zitterte. »Vorhin habe ich richtig Angst gehabt. Jetzt ist es nicht mehr so schlimm, John.«

»Finde ich super.«

»Weißt du, ich habe an dein Kreuz gedacht. Ich habe mir vorgestellt, daß es uns beschützt.«

»Das wird es auch.«

»Dann kann ja nichts passieren.« Ich lächelte nur.

Wir waren allein unterwegs.

Zu beiden Seiten der schmalen Landstraße war es dunkel. Sträucher und hohes Unkraut wuchsen dort und bewegten sich zitternd im Wind. Manchmal wirkten sie wie Gespenster, die sich nicht vom Boden lösen konnten. Sie würden auch dem Baphomet-Henker Deckung geben.

»Warum sagst du nichts, John?«

»Ich denke nach.«

»Und worüber?«

»Daß ich froh bin, dich gefunden zu haben. Das hatte ich deinen Eltern versprochen.«

»Warum hast du mich denn gesucht?«

»Weil dein Vater es so wollte.«

»Hat er dich gekannt?«

»Nein, er hat nur etwas über mich in der Zeitung gelesen.«

»Oh!« staunte sie. »Dann bist du ja berühmt.«

Ich mußte lachen, hielt die Lautstärke aber in Grenzen. »Nein, nein, ich bin nicht berühmt. Er hat nur etwas über mich gelesen, weil ich als Polizist dort erwähnt wurde.«

Sie blieb stehen und legte ihre freie Hand auf den Mund. Darüber sah ich nur ihre Augen. »Das bist du also: Polizist. Aber du hast keine Uniform an.«

»Nicht alle Polizisten tragen Uniformen, Amy. Ich arbeite für Scotland Yard.«

»Davon habe ich gehört.«

»Du bist sehr aufgeweckt.«

»Ich habe ja auch einen Bruder, der mir viel erzählt. Joey und ich verstehen uns super.«

»Freut mich für euch.«

Wir waren inzwischen weitergegangen. Das Wetter stand nicht mehr auf unserer Seite, denn aus den tiefen Wolken fiel Schneegeriesel über das Land hinweg. Die Körner wurden vom Wind erfaßt und peitschten in unsere Gesichter.

»Magst du Schnee, John?«

»Nicht besonders. Vor allen Dingen nicht hier.«

Wir sprachen nicht weiter über dieses Thema. Der Schneefall hatte zugenommen. Er peitschte in unsere Gesichter, und wir hielten die Köpfe gesenkt, um mehr auf die Straße zu schauen. Dort wurde das Zeug vom Wind erfaßt und in regelrechten Schlieren über den grauen Asphalt getrieben.

»John, da liegt was!«

»Wo?«

Amy deutete mit der rechten Hand nach vorn. »Da, mitten auf der Straße. Es ist nicht groß. Der Wind bewegt es sogar.«

Ich wischte mir über die Augen und spähte angestrengt hin. Dabei ging ich etwas zu schnell, und Amy, deren Füße von den Ringen umklammert wurden, beschwerte sich.

Ich entschuldigte mich, wurde langsamer, damit Amy mir folgen konnte, dann aber ließ ich sie los und ging den Rest mit sehr schnellen Schritten.

Der Gegenstand war wirklich nicht groß. Schneeflocken umtanzten ihn. Der Wind bewegte ihn auch. Er drehte ihn um die eigene Achse, und ich erkannte ihn sehr deutlich.

Mitten auf der Fahrbahn lag eine menschliche Hand!

***

Die bösen Überraschungen rissen nicht ab. Sie steigerten sich noch. Erst die zerstochenen Reifen, nun die Hand, die mir alles andere als unbekannt war, denn sie gehörte Kurak.

Es war die linke Hand, die Kontakt mit meinem Kreuz bekommen hatte. Entweder war sie ihm abgefallen, oder er hatte sie abgerissen. Abgeschlagen hatte er sie mit seinem Messer jedenfalls nicht, denn aus dem Gelenk schauten noch die Adern hervor, die aussahen wie die Enden kleiner Röhren.

Die Hand lag mit der Oberfläche nach oben. Um sie besser sehen zu können, hatte ich mich vor sie gehockt und mein Blick streifte über den Handteller hinweg.

Ja, er war noch verbrannt. Dunkel. Abgekohlt. Mit krummen Fingern, deren Kuppen leicht zerfetzt waren. Die Nägel hatte sich durch die fremde Hitze verbogen und bildeten regelrechte Klumpen.

Der Schnee fiel jetzt wie ein Vorhang. Er legte sich zwischen mir und die Hand. Ich wollte sie nicht auf der Straße liegen lassen. Aber ich fragte mich, warum der Henker sie genau hier hingelegt hatte.

Er tat nichts ohne Grund. Er hatte einen weiteren Hinweis auf sich gegeben, um zu zeigen, daß mit ihm noch zu rechnen war.

Hinter mir hörte ich das leise Klirren der Kettenglieder und auch Amys Schritte. An sie hatte ich nicht mehr gedacht. Jetzt war es zu spät, sie zurückzuhalten. »Schau nicht hin«, sagte ich und erhob mich.

Amy hatte die Hand schon gesehen. Sie stöhnte gegen ihre Hand, die sie vor die Lippen preßte, und war blaß geworden. Sie schwankte auch leicht. Ich stellte mich vor sie, damit sie die verdammte Hand nicht mehr zu sehen brauchte.

»Es ist seine, nicht?«

»Ja.«

»Er braucht sie nicht mehr.«

»So sieht es wohl aus.«

»Was sollen wir jetzt mit ihr tun? Sie aufheben und dann wegwerfen?«

»Ich werde sie in den Graben kicken.«

»Aber warum hat er das getan?«

Eine Antwort bekam sie nicht durch mich, die wurde uns von einer anderen Seite gegeben. Ein Motor röhrte auf. Zugleich erfaßte uns das Licht eines Scheinwerferpaars. Es war das Fernlicht und blendete uns brutal, da wir uns dem Geräusch zugewandt hatten.

Der Henker hatte nicht auf der Straße gelauert, sondern daneben. Er saß in seinem Wagen, gab Gas, das Fahrzeug sprang plötzlich in die Höhe, erreichte mit seinen Vorderrädern zuerst die Straße und jagte dann auf uns zu…

***

Joey hing in der Schlinge!

Suko hörte hinter sich die gellenden Schreie der Angela Bassett, die den Anblick nicht fassen konnte. Suko wußte nicht, was sie tat, er hatte bereits zu einem Sprung angesetzt, um das mit den Beinen zappelnde Bündel Mensch so schnell wie möglich zu erreichen.

Die Schlinge hatte sich in den Hals hineingedrückt. Selbst im schwachen Licht der Lampe war das verzerrte und schon leicht blau angelaufene Gesicht des Jungen zu sehen.

Suko faßte zu. Er hob den Jungen hoch. Ein Schreibtischstuhl stand in der Nähe. Mit dem Fuß zog Suko ihn heran und stellte den Jungen dann auf die Sitzfläche.

Im Haus polterten schwere Schritte die Stufen der Treppe hoch. Basil mußte von den Schreien seiner Frau alarmiert worden sein, doch um ihn kümmerte Suko sich nicht.

Der Junge war wichtiger.

Er lebte.

Er keuchte. Er röchelte. Aus seinem weit geöffneten Mund hing die Zunge hervor. Suko kümmerte sich um die verdammte Schlinge, die sich verknotet hatte und nur schwer zu lösen war. Wäre er wenig später eingetroffen, hätte er Joey stranguliert in der Schlinge hängen sehen.

Trotz der Eile blieben seine Bewegungen ruhig. Das war ein Vorteil des Chinesen. Weder Angela noch Basil Bassett behinderten seine Tätigkeit.

Auf dem Stuhl stehend brach der Junge zusammen, als Suko ihm die Schlinge über den Kopf gezogen hatte. Er konnte nicht reden. Joey rang nur nach Luft. Dort, wo sich die Schlinge in seine dünne Haut gedrückt hatte, war ein roter Ring zurückgeblieben.

Suko nahm den Jungen auf den Arm und trug ihn zum Bett. Er sah die fassungslosen Eltern. Angela weinte, und ihr Mann war totenbleich.

»Holen Sie ein Glas Wasser, Basil.«

Bassett bewegte sich wie ein Automat, während Suko den Jungen rücklings auf sein Bett legte.

Mit Angst in den Augen starrte Joey den Inspektor an. Suko zeigte ein Lächeln. »Du hast es geschafft, Joey. Du lebst. Du bist weiterhin bei deinen Eltern…«

Der Junge wollte etwas erwidern, aber die Laute waren keine Worte. Nur ein unartikuliertes Röcheln drang aus seinem Mund. Er zitterte am ganzen Körper. Suko konnte sich vorstellen, daß Joey gar nicht wußte, was er da getan hatte.

Basil kehrte mit einem Glas Wasser zurück. Obwohl er es mit beiden Händen festhielt, zitterte er so stark, daß Wasser überschwappte und an den Rändern entlanglief.

»Er ist okay«, sagte Suko, als er Basil das Glas aus den Händen nahm. Er hob den Kopf des Jungen an und setzte ihm den Rand des Glases an die Lippen.

Joey trank oder versuchte es. Das meiste Wasser wurde verschüttet. Er trank nur einige Schlucke, und sein Blick war nach innen gerichtet. Schließlich setzte Suko das Glas ab. Erst jetzt schaute Joey ihn wieder an.

Angela kam. Sie drängte Suko zur Seite und umarmte ihren Sohn. Der Inspektor ließ die beiden in Ruhe. Die Liebe seiner Mutter würde Joey sehr guttun.

Basil Bassett sah aus wie ein Verlierer. Er stand an der offenen Tür, hielt den Kopf gesenkt und weinte still. Seine Augen waren rot geworden, die Lippen bewegten sich, und Suko konnte die geflüsterten Worte verstehen.

»Ich bin schuld an den Dingen. Ich werde bald meine eigenen Kinder auf dem Gewissen haben. Es ist die verdammte Vergangenheit, die mich nicht losläßt. So und nicht anders sieht die Rache der Baphomet-Templer aus, Suko. Sie sind grausam. Sie hätten sich um mich kümmern sollen, das hätte ich noch verstanden. Aber sie haben auch meine Familie mit hineingezogen. Ich muß weg hier, ich muß…«

»Sie werden bleiben, Basil.«

»Aber…«

»Kein aber!« fuhr Suko den Mann an. »Es ist verdammt schwer für Sie, das weiß ich, doch Sie können jetzt nicht davonlaufen. Sie müssen sich den Dingen stellen, Basil, und die andere Seite wird nicht gewinnen, das schwöre ich Ihnen.«

»Was ist mit Amy?«

»Da ist John Sinclair.«

»Wir haben aber nichts von ihm gehört!« rief er mit lauter Stimme. »Nichts, gar nichts. Er wird es nicht schaffen. Ich… ich… glaube, daß Amy tot ist.«

Suko packte ihn und schüttelte ihn durch. »Verdammt noch mal, es ist schwer, das weiß ich, Basil. Aber Sie werden den Kopf jetzt nicht in den Sand stecken. Man braucht Sie. Ihre Frau, Ihre Kinder, die wollen sich auf Sie verlassen können. Verstehen Sie das nicht?«

Nein, er dachte anders. »Ich bin es nicht wert. Ich habe eine zu schlimme Vergangenheit. Ich habe auf der falschen Seite gestanden. Verflucht, für mich war Baphomet ein Gott. Ich habe ihm gedient, und dann habe ich ihn verraten.«

»Es war das Beste, was Sie tun konnten!«

»Hören Sie auf, Inspektor. Damit habe ich meine Familie ins Verderben gestürzt.«

Suko schaute ihn hart an. »Sie bleiben hier, Mr. Bassett. Hier im Haus. Verstanden?«

Er schwieg.

»Der Henker wird Sie nicht erwischen. Wenn wir zusammenbleiben, können wir etwas gegen die andere Seite tun.«

»Es ist ja nicht nur der Henker«, meldete sich Angela mit schwacher Stimme. »Es muß noch andere geben. Oder glauben Sie, daß dieser Kurak meinen Sohn aufgehängt hat?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Wer dann?«

»Wir werden es von Joey erfahren. Bevor ich das Zimmer betrat, hörte ich Stimmen. Nicht nur seine. Irgend etwas muß hier vorgefallen sein, über das nur Joey Bescheid weiß.«

»Aber er war allein!« protestierte Angela.

Suko zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Wir werden genauer darüber Bescheid wissen, wenn wir mit Ihrem Sohn gesprochen haben.«

»Kann ich denn hier im Zimmer bleiben, Inspektor?«

»Natürlich. Sie sind die Mutter.«

Der Vater, Basil Bassett, hatte sich auf einen Stuhl gesetzt. Er stand unter der Schlinge, die an der Gardinenstange befestigt worden war. Sie war sehr stabil und hatte sich nur etwas durchgebogen.

Bei Joey wäre es der klassische Fall von Erhängen gewesen. Suko mußte tief durchatmen, als er daran dachte.

Suko trat dicht an Joeys Bett heran. Der Junge war noch immer sehr blaß und flatterhaft. Sein Blick wirkte wie nach innen gerichtet, als wollte er den Grund seiner Seele erforschen. Suko konnte sich beim besten Willen keinen Grund vorstellen, weshalb sich Joey Bassett so verhalten hatte. Von einem Augenblick zum anderen einen Selbstmord begehen? Ohne zuvor Anzeichen gesendet zu haben? Das wollte nicht in seinen Kopf hinein. Er war fest davon überzeugt, daß andere Kräfte mitmischten.

Seine Eltern verhielten sich ruhig. Eine Zwangsruhe. Suko kannte die Menschen. Wer so etwas durchgemacht hatte, der konnte kaum ruhig bleiben. Da war vieles gespielt und aufgesetzt. Sicherlich spürten auch beide, daß die nächsten Minuten entscheidend sein konnten.

»Darf ich mich setzen?«

Joey zuckte mit den Schultern.

Suko nahm Platz. »Ich weiß, daß du Joey bist. Du kannst mich Suko nennen. Deine Eltern haben mich in euer Haus gebeten, um ihnen beizustehen. Ich würde auch dir gern helfen, Joey, und möchte dich fragen, ob du sprechen kannst.«

Der Junge wischte über seine Augen. »Ich kann es versuchen«, flüsterte er rauh.

»Das ist nett, danke. Ich will dich auch nicht lange anstrengen, deshalb möchte ich gleich zur Sache kommen. Erinnerst du dich an das, was mit dir geschehen ist?«

»Kann sein.«

»Genau weißt du es nicht?«

»Doch.«

»Das ist gut. Du hast versucht, dir das Leben zu nehmen, Joey. Wir haben dich gerettet, da wir im letzten Augenblick in dein Zimmer kamen. Ich denke mir, daß du ein Junge bist, der so etwas früher nie in Betracht gezogen hat. Ich kann mir vorstellen, daß es plötzlich über dich gekommen ist, aber nicht, weil du es freiwillig wolltest. Stimmt das?«

Joey schaute Suko an, ohne etwas zu sagen. Die Fragen hatten bei ihm eine Wunde aufgerissen. Er begann zu zittern. Sein Blick wechselte jetzt zwischen Suko und seiner Mutter hin und her.

Angela wußte, daß sie jetzt gefordert war. Sie nickte ihrem Sohn aufmunternd zu.

»Ich mußte es tun«, sagte er leise. »Hat man dir das gesagt?«

»Ja.«

»Wer?«

»Die Geister.«

»Bist du sicher?«

»Es waren Geister hier. Bei mir im Zimmer. Ich habe sogar ihre Stimmen gehört. Sie haben sich bei mir gemeldet. Sie waren in meinem Kopf. Sie waren überall. Die Geister haben mich gedrängt, es zu tun. Ich mußte ihnen gehorchen.«

»Kennst du sie denn?«

»Nein, aber ich weiß, daß sie hier sind. Schon länger sind sie hier. Ich habe jetzt Angst vor ihnen…«

»Wie sehen sie aus?«

Joey hustete. »Ich habe sie nie gesehen, aber ich weiß, daß sie bei mir sind.«

»Auch jetzt?«

Er bewegte seinen Kopf nach rechts und links. »Sie sind eigentlich immer hier.«

»Aber du kannst sie nicht sehen. Stimmt das?«

Er nickte.

Angela Bassett und ihr Mann hatten alles gehört. Während Basil schwieg und dumpf vor sich hinbrütete, mußte sie sich einfach melden. »Das ist doch nicht zu glauben, Inspektor. Wieso denn Geister? Wieso haben sie Joey beeinflussen können? Wieso sind sie da? Warum kann man sie nicht sehen? Wer glaubt an Geister?«

»Bitte, Mrs. Bassett, ich kann Sie ja verstehen, aber behalten Sie die Ruhe. Ich weiß auch, daß es schwer ist, Joeys Aussagen zu akzeptieren, doch wir müssen sie einfach als Wahrheit ansehen. Grundlos hat er nicht versucht, sich umzubringen.«

Jetzt meldete sich auch der Vater. »Es ist alles meine Schuld.« Er sprach stockend. Aus jedem Wort klang die Verzweiflung durch. »Hätte ich mich damals anders verhalten, dann…«

Seine Frau unterbrach ihn. »Glaubst du denn an Geister, Basil? Das willst du mir doch nicht erzählen.«

»Bei Baphomet ist alles möglich. Du kennst seine Macht nicht. Er ist kein Mensch. Er ist ein Dämon, ein Teufel. Und wenn Joey von Geistern spricht, dann kann es auch sein Geist sein, der hier in unser Haus eingedrungen ist. So mußt du das sehen, Angela. Er hat die Macht, verdammt!«

Suko hatte die Eltern reden lassen. Jetzt mischte er sich wieder ein. »Bitte, ich möchte mit Ihrem Sohn noch einige Worte reden.«

»Pardon«, sagte Angela.

Joey hatte sich nicht bewegt. Halb liegend, halb sitzend schaute er auf Suko, der ihm wieder zulächelte und sagte: »Auch wenn Geister bei dir waren, Joey, ich glaube nicht, daß sie sich jetzt noch hier im Raum aufhalten.«

Bevor der Junge etwas erwidert hatte, wußte Suko, daß Joey anders darüber dachte. »Doch, sie sind noch da.«

»Das weißt du?«

»Ja.«

»Wo?«

Joey schwieg. Nur seine Lippen zuckten.

»Willst du mir es nicht sagen?«

»Man kann sie nicht sehen.«

»Nur spüren?«

»Klar.«

»Wo halten sie sich denn auf? Gibt es einen bestimmten Ort hier in deinem Zimmer?«

Er senkte den Blick. Es war für Suko eine positive Antwort. Noch zeigte Joey sich verstockt, und Suko wußte, daß er noch sensibler vorgehen mußte.

»Ich möchte, daß du mir vertraust, Joey. Bitte, hab' Vertrauen zu mir. Ich weiß, wie man mit Geistern umgeht, auch wenn die meisten Menschen darüber lachen. Wenn sie wirklich hier sind, dann sage mir, wo ich hinschauen oder suchen muß. Vielleicht kann ich mit ihnen auch Kontakt aufnehmen?«

Joey schüttelte den Kopf. »Sie sind wieder zurückgekehrt und im Moment nicht frei.«

Suko spielte mit, obwohl ihn die Antwort verunsichert hatte. »Verstehe, sie haben den Raum verlassen.«

»Nein, das nicht.«

»Dann sind sie doch hier?«

Joey schaute ihn scharf an. »Sie kommen aus einem Stein«, sagte er dann und überraschte die drei Zuhörer mit seiner Aussage völlig. »Ich habe den Stein gefunden. Direkt vor der Haustür. Er war so wunderbar. Da habe ich ihn an mich genommen.«

Suko sah ihn prüfend an. »Geister, die in einem Stein sind? Bist du dir da sicher?«

»Ich weiß es. Der Stein lebt. Ich spüre es.«

»Dann ist der Stein also hier?«

»Das sagte ich schon.«

»Kann ich ihn denn sehen? Willst du ihn mir zeigen, Joey?«

Ein scharfer Blick traf den Inspector. Dann bewegte sich der Junge und griff unter sein Kopfkissen.

In sein Gesicht kehrte die Farbe teilweise zurück, als er die Hand unter dem Kissen hervorzog.

»Das ist der Stein«, sagte er und streckte Suko seine rechte Hand entgegen…

***

Es gab keinen im Zimmer, der ein Wort sagte. Selbst Joey hielt den Mund. Er blickte auf seine zitternde Hand, die auf der Decke lag. Auf der Handfläche schimmerte der glatte, ovale Stein, der wie geschliffen wirkte.

Basil Bassett erhob sich von seinem Platz und ging langsam auf Suko und Joey zu. Angela blieb noch zurück, sah den Stein aber ebenfalls an.

»Das ist er«, flüsterte der Junge.

Der Stein war rot. Seine Farbe tendierte zugleich ins Dunkle. So vermischten sich die Farben Rot und Schwarz, aber das Dunkle konnte das Funkeln nicht unterdrücken. Es stammte von den Einschlüssen innerhalb des Steins, die aussahen, als würden sie sich bewegen und von einer geheimnisvollen Kraft angetrieben werden.

Basil Bassett erbleichte noch stärker, bevor er sprechen konnte. »0 nein, das ist er«, sagte er mit bebender Stimme. »Das ist der verdammte Stein.«

»Welcher denn?«

»Der Karfunkelstein, Inspektor. Verstehen Sie? Es ist der Karfunkelstein.« Seine Stimme nahm an Lautstärke zu. »Ich kenne ihn. Es ist die alte Bezeichnung für roten Granat oder Rubin. Er leuchtet im Dunkeln und kann seinen Besitzer unsichtbar machen. So heißt es jedenfalls in den alten Legenden. Mein Sohn hat ihn. Sie haben ihm den Stein gegeben. Er steht unter seinem Fluch.«

»Sie meinen Baphomet?« fragte Suko.

»Ja!« schrie Basil. »Genau den meine ich. Oder wissen Sie nicht, wie man ihn auch nennt?«

»Den Dämon mit den Karfunkelaugen.«

»Genau das ist es. Er hat die Augen. Sie verleihen ihm die Macht. Der Karfunkelstein in seine Basis. Ich habe die Statue selbst gesehen. Ich habe sie erlebt. Ich habe ihre Gefahr gespürt. Ich habe in die Augen gesehen und werde den Blick nie vergessen. Er war so stark. Er drang in mich ein, als wollte er mich verschlingen. Ich konnte nicht lange hinschauen und bin geflüchtet. Und jetzt sehe ich diesen Stein hier bei meinem Sohn. Ich weiß, daß Baphomet nicht nur mich vernichten will, sondern es auch auf meine Familie abgesehen hat.« Basil konnte nicht mehr sprechen. Er wankte zurück, doch er hütete sich davor, den Stein auch nur mit den Fingerkuppen zu berühren.

Angela fing ihren Mann ab. Sie drehte ihn so, daß er den Stein nicht mehr ansehen mußte, und sie sprach mit flüsternder Stimme auf ihn ein. Suko hörte Basil schluchzen, aber um ihn konnte er sich nicht kümmern. Der Stein und der Junge waren wichtiger.

»Du hast ihn also gefunden?«

»Ja.«

»Er gefiel dir.«

»Er ist doch schön.«

»Wann hast du ihn gefunden?«

»Vor einigen Tagen.«

»Was ist dann passiert?«

»Er hat in der Nacht geleuchtet.«

»Das kann ich mir vorstellen. Als er leuchtete, Joey, hast du auch die Stimmen der Geister gehört?«

»Ja, die habe ich gehört. Immer wenn er leuchtete, haben sie zu mir gesprochen.«

»Was haben sie denn gesagt?«

»Daß ich zu ihnen gehören und sie bald sehen würde. Ich sollte das Erbe meines Vaters übernehmen.«

Der Junge wußte bestimmt nicht, was das zu bedeuten hatte, aber Suko war es klar. Die andere Seite hatte Basil verloren, doch sie gab sich nicht geschlagen. Sie vergaß nie. Der Vater stand auf der Todesliste, und sie hatten sich an den Sohn herangemacht. Sie waren stark. Als sie sahen, daß es nicht so lief wie sie es sich vorgestellt hatten, begannen sie den Jungen zu beeinflussen. So stark, daß er seinen eigenen Willen verlor und genau das tun wollte, was sie verlangten. Seinem Leben ein Ende setzen.

»Was spürst du jetzt, Joey?«

»Er ist nicht kalt.«

»Das ist klar. Merkst du auch etwas von den Geistern, die in dem Stein eingeschlossen sind?«

Joey runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Es ist nicht unangenehm…«

»Aber du wirst nicht zu etwas gezwungen - oder?«

»Im Moment nicht. Ich weiß es dann auch nicht so richtig. Da tue ich dann was, das ich nicht merke. Ich bin dann…« Er wußte nicht, wie er sich ausdrücken sollte, aber Suko hatte ihn schon begriffen.

Er konnte sich gut vorstellen, was mit einem Menschen geschah, der unter den Willen des Baphomet geriet. Für ihn war es unmöglich, sich dagegen zu wehren, weil der Dämon eben stärker war.

»Ich möchte den Stein gern haben, Joey. Darf ich ihn an mich nehmen? Erlaubst du es mir?«

»Ja.«

»Danke sehr.« Suko griff vorsichtig zu. Mit spitzen Fingern klaubte er Joey den Stein von der Handfläche. Er hatte ihn kaum berührt, da wußte er mit absoluter Sicherheit, daß Joey sich nichts eingebildet hatte. Dieser Stein war nicht normal. Die Wärme der Hand hüllte den Stein noch ein. Zugleich aber steckte in ihm ein gewisses Leben. Ja, er lebte. Er vibrierte, und diese sehr leichten Vibrationen gingen auf Sukos Hand über. Er spürte sie wie ein Kribbeln, das von leichten Strömen hinterlassen wurde.

Angela trat näher und starrte den Stein an. »Hat Joey recht? Ist was mit ihm?«

Suko nickte ihr zu. »Ja, Mrs. Bassett. Dieser Stein ist etwas Besonderes.«

»Wieso?«

»Er lebt.«

Sie hielt für einen Moment den Atem an und starrte Suko ins Gesicht.

»Er… er lebt? Wie soll ich das verstehen?«

»Das Leben steckt in ihm. Ich kann die Vibrationen spüren, Mrs. Bassett. Ihr Sohn hat recht. Es ist ein Karfunkelstein, und derartige Steine bilden auch die Augen des Dämons Baphomet.«

Sie schwieg. Ihr fehlten die Worte. Angela war mit Dingen konfrontiert worden, von denen sie noch vor einem Tag nichts gehört und noch weniger gehalten hatte. Die normale Welt hatte Risse bekommen, und sie wußte nicht, was sie noch sagen oder tun sollte.

»Aber was können wir denn tun?« flüsterte sie schließlich.

Suko, der den Stein mit einem langen Blick betrachtet hatte, hob den Kopf an. »Ich werde ihn zerstören«, sagte er.

Bassetts hartes Lachen erschreckte ihn. »Was wollen Sie? Ihn zerstören? Sie wollen einen Teil des Baphomet vernichten? Wissen Sie, was Sie da gesagt haben?«

»Ja, das weiß ich genau, Basil. Ich weiß auch, daß Sie einmal anders gedacht haben, sonst hätten Sie mich und meinen Freund John Sinclair nicht herkommen lassen.«

»Da wußte ich nicht…«

»Sie sollten das Zimmer verlassen.«

»Warum?«

Suko hatte sich schon gedreht und ging auf den Schreibtisch zu. Dort legte er den Stein auf einer dunkelroten Unterlage ab. »Es ist wirklich besser, wenn ich allein bin.«

»Sind Sie denn…«

»Bitte, Basil, reiß dich zusammen!« schrie Angela ihren Mann an. »Der Inspektor hat recht. Wir haben ihn geholt, damit er uns von dem Schrecken befreit. Jetzt mußt du ihn auch lassen, verflucht noch mal. Stell dich nicht gegen ihn!«

»Nehmen Sie Joey mit.«

»Das hätte ich sowieso getan.« Angela war nicht mehr zu halten. Sie faßte Joey an und zerrte ihn praktisch aus dem Bett heraus. »Jetzt kommst du mit!«

»Aber der Stein…«

»Es ist nicht mehr deine Sache. Ich will nicht, daß er dir noch einmal etwas antut. Er hat schon genügend Unheil angerichtet. Komm jetzt endlich.«

Joey, der sich gesträubt hatte, gab seinen Widerstand auf. Er ließ sich mitziehen, und Angela schob ihn dann auf die Zimmertür zu.

Basil wollte etwas sagen, doch auch diesmal war seine Frau schneller. »Du mußt auch verschwinden. Wir lassen den Inspektor allein. Wenn es jemand schafft, dann er.«

Basil protestierte nicht mehr. Er warf noch einen unsicheren Blick zurück, bevor er von seiner Frau über die Türschwelle geschoben wurde und dorthin ging, wo sich sein Sohn schon aufhielt.

Hart wurde die Zimmertür zugeschlagen.

Suko war allein, und das war auch gut, wie er fand. Für einen Moment spürte er die eigene Beklemmung. Er wußte nicht, ob es richtig war, was er vorhatte. Auf der anderen Seite sah er keine andere Möglichkeit, wie er das Grauen stoppen konnte. Die Familie mußte gerettet werden, und da gab es nur den harten Weg.

Er drehte sich noch einmal um und blickte zur Tür. Dahinter war alles ruhig. Suko hoffte, daß die Familie nach unten gegangen war. Hier oben konnte er für nichts garantieren.

Dann holte er die Peitsche hervor.

Es glich schon einem Ritual, wie er den Griff anfaßte, wie er ihn anschaute, wie er die Peitsche dann mit der Öffnung nach unten senkte und einmal im Kreis schlug, so daß die drei Riemen hervorrutschten. Er war froh, daß die andere Seite noch nicht versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen; so konnte er seiner Tätigkeit unbeeinflußt nachkommen. Die drei Riemen hingen dem Boden entgegen. Sie sahen aus wie altes Leder, die beiden Farben Grün und Braun vereinigten sich darin.

Hergestellt worden war sie aus der Haut eines mächtigen Dämons, der so noch über seinen Tod hinaus nachwirkte.

Der Stein führte ein gewisses Eigenleben, das bekam Suko jetzt zu sehen. Er hielt ihn nicht fest. Er konnte auch nicht herausfinden, ob sich die Wärme gesteigert hatte, aber der Stein selbst durchlebte eine Veränderung, indem sich die Farbe intensivierte. Das Rot trat kräftiger hervor und auch die dunklen Einschlüsse malten sich deutlicher ab. Zudem hatte sich etwas aus dem Stein befreien können, das auch Suko nicht verborgen blieb.

Joey hatte ihm von den Kontaktaufnahmen der Geister berichtet. Das gleiche wurde bei Suko versucht. Die Geister aus dem Stein, das Böse, das den Dämon Baphomet wie auf Flügeln trug, wollte jetzt auch bei ihm zuschlagen.

Suko trat einen Schritt zurück.

Er beeilte sich, bevor sich die Beeinflussung noch verstärken konnte. Dann hob er den rechten Arm mit der Peitsche an.

Einen Lidschlag später schlug er zu!

***

Der Tod auf vier Rädern raste auf uns zu.

Kurak wollte uns überrollen, und sein Wagen kam mir vor wie ein schwarzes Ungeheuer hinter den gelben Glotzaugen der blendenden Scheinwerfer.

Ich hörte Amy in wilder Angst schreien und tat das, was in dieser Lage das einzig Richtige war. Ich packte sie, kaum daß die Vorderreifen den weichen Boden verlassen hatten und auf dem dunklen Asphalt der Straße griffen.

Dann stieß ich mich ab. Zusammen mit dem Mädchen wuchtete ich mich zur Seite. Wir flogen durch die Luft und prallten beide hart auf. Jetzt erwies es sich als ein Vorteil, daß der Wagen so nahe bei uns war. Um uns wieder erreichen zu können, mußte er zunächst einen Bogen schlagen, was Zeit in Anspruch nahm.

Falls er uns nicht doch überrollte, doch da hatten wir Glück. Hautnah fauchte er an uns vorbei. Ineinander verkrallt rollte ich mit Amy über den harten Boden. Der Motor des Autos heulte wie ein wütendes Raubtier, dann krachte es, als der Wagen ungebremst in das Gebüsch der anderen Straßenseite hineinraste.

Wir lagen noch auf dem Asphalt. Amy unter mir. Für einen Moment schaute ich in ihr bleiches Gesicht, in dem sich nichts rührte. Es war in Panik erstarrt.

Ich zerrte sie hoch und kam selbst auf die Beine. Ob mir etwas weh tat, das spürte ich in diesen Augenblicken nicht, in denen der Streß einfach zu groß war. Hier ging es ums Überleben, da war alles andere Nebensache.

Ich schaute zurück und hielt Amy dabei fest.

Kurak war tatsächlich auf der anderen Seite in das Gelände hineingerast. Er hatte dort eine regelrechte Schneise gerissen und das Buschwerk dem Boden entgegengedrückt.

Aber er stand.

Dann ruckte er ein Stück zurück.

Danach wieder nach vorn. Er lenkte das Fahrzeug nach links und fuhr dabei eine enge Kurve. Wieder rammte er alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Die wippenden Strahlen der Scheinwerfer waren zu großen Geisteraugen geworden, die sich durch das unebene Gelände tasteten.

Wir mußten von der Straße herunter. In wenigen Sekunden hatte Kurak sie wieder erreicht. Dann würde uns das verdammte Licht wieder auf der Stelle festnageln.

Er war bereits in die Kurve hineingefahren. Amy stand zitternd neben mir. Sie war unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen, und ich machte kurzen Prozeß. Aufgrund ihrer Fußfesseln konnte sie nicht so laufen, wie ich es wollte, und so blieb mir nur die Möglichkeit, sie wie ein Paket zu packen und hochzuhieven.

Ich klemmte sie mir beinahe unter den Arm und rannte mit ihr weg von der Straße. Beide tauchten wir in dem Buschwerk unter, aus dem der Wagen geschossen war. Es gab kaum Lücken, und so wuchteten wir uns in das zähe Gestrüpp hinein, das gegen unsere Körper und auch gegen die Gesichter schlug.

Kurak hatte nicht aufgegeben. Er befand sich bereits auf der Straße. Wahrscheinlich hatte er gesehen, wo wir die neue Deckung gefunden hatten. Mit einem Wagen konnte er alles niederwalzen. Er war ein Geländefahrzeug der Marke Jeep. Damit schaffte man so einige Hindernisse aus dem Weg.

Ich wollte hier nicht unbedingt Katz und Maus spielen, sondern die Jagd so schnell wie möglich beenden. Um den Vorsatz in die Tat umzusetzen, war ich gezwungen, die Initiative zu ergreifen, aber ich dachte auch daran, daß Amy ein Hindernis war.

Kurak hatte die Straße bereits überquert. Der Wagen bockte einmal hoch, als der den Asphalt verließ und in die Natur einbrach.

Wir brauchten nicht einmal wegzulaufen und hatten uns nur geduckt. Der Henker hatte an einer anderen Stelle die Straße verlassen, und sein Weg führte an uns vorbei. Selbst das Licht der Scheinwerfer hatte uns nicht erwischt.

Amy hatte die Sprache wiedergefunden. »John, der wird nicht aufgeben.«

»Das weiß ich.«

»Laß uns weglaufen.«

»Mit deinen Fesseln?«

Sie begann zu weinen und klammerte sich an mir fest. Ich schaute zum Jeep hin, der abgebremst worden war. Die Scheinwerfer brannten noch. Wahrscheinlich überlegte der Killer, wie es für ihn weitergehen sollte.

War das eine Möglichkeit?

Ja, die einzige. Aber ohne Amy. Die nächsten Worte sprach ich flüsternd und sehr schnell. Ich machte ihr klar, daß sie hier an dieser Stelle bleiben mußte. »In Deckung, Amy, nur in Deckung. Leg dich auf den Boden. Versteck dich!«

Sie stellte keine Fragen und nickte nur.

Wie ein verängstigtes Reh lag sie im Gebüsch. Die Beine hatte sie angezogen. »Ich habe so große Angst, John…«

»Klar, aber bald ist es vorbei.«

Dann ging ich, und ich konnte nur hoffen, alles richtig gemacht zu haben. Es war ein Risiko, Amy allein zurückzulassen, doch bei mir bleiben konnte sie auch nicht. Und ebenfalls nicht flüchten wegen der verdammten Fußfessel.

Der Jeep stand nicht weit entfernt. Ich konnte ihn sehr schnell erreichen. Die Scheinwerfer strahlten glücklicherweise in eine andere Richtung und schufen auf dem Gelände eine gespenstisch bleiche Insel.

Ich war vorsichtig. Trotzdem konnte ich mich nicht in Luft auflösen. Die Beretta hielt ich in der rechten Hand, und das Kreuz steckte griffbereit in meiner Tasche.

Geduckt näherte ich mich dem Wagen. Er bewegte sich nicht. Kein Wippen, kein Schaukeln, und ich wußte auch nicht, ob Kurak ausgestiegen war oder noch in ihm hockte.

Der Schnee rieselte nicht mehr aus den Wolken. Es war nur ein kurzer Schauer gewesen. Jetzt präsentierte sich der Himmel sogar recht blank, und ein Halbmond hob sich konturenscharf ab.

Ich huschte im toten Winkel auf den Wagen zu. Der Killer würde mich weder durch den Innennoch durch den Außenspiegel sehen können. Daß ich nichts von ihm hörte, gefiel mir nicht. Er hatte wohl eingesehen, daß er uns mit dem Wagen nicht bekam, also würde er nach neuen Möglichkeiten suchen, ebenso wie ich.

An der Hecktür des Autos blieb ich stehen und zwang mich zur Ruhe. Es war nichts zu hören. Kein Atmen, kein Geräusch, nichts Verdächtiges.

Ich vernahm auch keine Schritte. Es bewegten sich keine Sträucher oder hohe Gräser. Kurak war also nicht auf dem Weg zu Amy. Er mußte sich hier in der Nähe aufhalten.

Ich faßte mir ein Herz und schlich an der rechten Fahrerseite des Jeeps entlang. Auch wieder tief geduckt, dafür sehr schnell. Ich erwartete sogar, daß die Tür plötzlich aufgestoßen wurde und Kurak das Fahrzeug verließ, um sich zu stellen, doch den Gefallen tat mir der Baphomet-Henker nicht.

Mein Blick fiel in das Auto.

Es war leer.

Kurak saß weder hinter dem Lenkrad noch auf dem Beifahrersitz.

Mein nächster Blick galt dem hinteren Teil des Jeeps. Auch dort sah ich ihn nicht.

Ich ging einen Schritt zurück. Innerlich war ich angespannt wie ein straff gezogenes Gummi, das sofort losschnellte, wenn auch nur die geringste Bewegung zu sehen war.

Es gab nichts.

Der Wind fuhr kalt in mein Gesicht und kämmte die Gräser. Kurak mußte in der Nähe sein. Ich glaubte einfach nicht, daß er geflohen war. So machte ich mich daran, den Wagen langsam zu umrunden.

Das grelle Fernlicht strahlte in eine menschenleere Natur hinein, und es traf auch kein Ziel wie ein Haus oder eine Hütte, in der Kurak hätte stecken können.

Dann hörte ich ein Geräusch.

Es war von der anderen Seite des Wagens an meine Ohren geklungen. Kein Rascheln, sondern eher ein leiser Gongton, der entsteht, wenn jemand gegen Metall schlägt.

Ich startete, denn ich wußte, daß er es war, und ich rannte um die Kühlerhaube herum.

Darauf hockte er.

Mochte der Teufel wissen, wie er es geschafft hatte, auf sie zu klettern und woher er gekommen war, jedenfalls sah ich ihn und er sah auch mich.

Er stieß sich ab.

Mit einem Schrei auf den Lippen und vorgestreckter Waffe flog er mir entgegen…

***

Suko beherrschte die Dämonenpeitsche meisterhaft, und er hatte mit einem Schlag den Karfunkelstein getroffen. Für einen winzigen Moment verschwand er beinahe unter den drei Riemen, die dicht zusammen lagen und nicht ausgefächert waren.

Suko rechnete damit, daß der Stein in die Höhe schnellen konnte, weil er den Druck bekommen hatte, aber er blieb auf der Platte liege wie festgeklebt.

Dann sprühte er auf.

Grelles rotes Licht verteilte sich spinnennetzartig. Für einen Moment wurde der Inspektor geblendet. Er hörte Schreie in seinen Ohren, die von Wesen abgegeben worden waren, die er nicht sah, weil ihre Heimat in einer anderen Dimension war.

Suko war vom Schreibtisch zurückgewichen. Er sah die zerstörten Reste des Karfunkelsteins noch auf der Platte liegen. Sie bestanden aus mehr oder wenigen dicken Krümeln, von denen die Lichtfunken abstrahlten, bevor sie sehr schnell erloschen. Jeder Funke wurde von einem Schrei begleitet, der aus dem Unsichtbaren drang und trotzdem in Sukos Ohren widerhallte.

Es war der Wahnsinn an sich, den Suko erlebte. Er dachte nicht darüber nach, was hier passierte.

Die Schreie, das Licht, das Vergehen des Karfunkelstein,, das alles mischte sich zusammen und war wie ein vergehender Gruß aus einer anderen Welt.

Die Teile des zerstörten Steins zischten auf. Plötzlich huschten kleine Flammenzungen über die Krümel hinweg und zerstörten sie. Zurück blieb blasser Staub, der weder eine rötliche, noch eine schwarze Spur hinterließ.

Die Gefahr war gebannt.

Auch die Stimmen der Geister hörte Suko nicht mehr. Ein letztes Kreischen hatte er noch vernommen, dann war es still geworden. Er hatte Baphomets unheimliche Helfer getötet oder zumindest vertrieben.

Suko ließ die Peitsche sinken und ging auf den Schreibtisch zu. Was da noch lag, war tatsächlich kristalliner Staub, der an winzige Glasreste erinnerte.

Jemand klopfte zaghaft an die Tür.

»Ja, Sie können kommen..«

Es war Angela, die das Zimmer als erste betrat. Hinter ihr entdeckte Suko Basil und den Jungen.

Joey hielt die Hand seines Vaters umklammert.

Erst als die drei das Lächeln auf Sukos Lippen sahen, entspannten sie sich.

»Geschafft?« flüsterte Angela Bassett.

»Ja, es gibt den Stein nicht mehr…«

***

Dafür gab es Kurak. Und der wollte seine verdammte Messerklinge tief in meinen Körper hineinrammen. Ihm stand nur noch eine Hand zur Verfügung, aber die Finger hielten den Griff so fest umklammert, als wäre er mit ihnen verwachsen.

Während des Sprungs beschrieb sein Arm einen Halbbogen. Aber die Klinge erwischte mich nicht.

Ich hatte mich mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit gebracht. Der Henker rutschte an mir vorbei und landete auf dem feuchten Boden.

Sofort kam er wieder hoch.

Für einen Moment sah ich sein Gesicht, als wäre es tatsächlich zu einem Stück Holz geworden. Es war so unbeweglich und zugleich so schrecklich verzerrt. Bleich, mit tief eingegrabenen, dunkleren Furchen und mit leicht blutenden Lippen, die er sich wahrscheinlich selbst aufgebissen hatte.

Er holte wieder aus.

Ich schoß.

Eine zweite Attacke wollte ich nicht zulassen. Die Kugel erwischte ihn. Sie sägte schräg in den Körper des Monstrums hinein und wuchtete es zurück. Kurak fiel lang auf den Boden, wo er nicht starr liegenblieb, sondern sich mehrmals um die eigene Achse drehte, als wollte er mir auf diese Art und Weise entwischen.

Aus der Bewegung heraus kam er wieder auf die Beine. Die Kugel schien ihm nichts ausgemacht zu haben, was mich wiederum wunderte. Er sah schon schrecklich aus, als er mich anglotzte. Er hatte nur noch eine Hand, und jetzt sickerte Blut aus seinem Mund.

Als sirupähnlicher Saft quoll es aus dem Mund und fand seinen Weg über die Unterlippe. Meine Kugel mußte seine Lunge verletzt haben, aber eine mörderische Kraft hielt ihn noch auf den Beinen.

Er kam auf mich zu. Seine Bewegungen erinnerten an einen Roboter, und sein hölzernes Gesicht begann wieder zu zucken. Puppenartig verkrampft öffnete und schloß er den Mund, aus dem mir wütende Laute entgegendrangen.

Ich hob die Beretta an. Dabei wich ich keinen Schritt zurück. Ich wollte in seinen Kopf schießen.

Er glotzte mich an.

Ich schaute zurück.

Seine Augen waren noch immer so tiefschwarz. Das Weiße um die Pupillen herum sah ich kaum hoch. Es war mehr ein bleicher Schatten. Doch tief in den Schächten der Pupillen tat sich etwas. Da baute sich eine Kraft auf, die auch für mich sichtbar wurde.

Ich entdeckte das rötliche Funkeln, das facettenhafte Schimmern und wurde an Baphomet erinnert.

So sahen auch seine Karfunkelaugen aus, die so viele Menschen schon in ihren Bann gezogen hatten. Auch hier versuchte es der Dämon wie durch eine Fernhypnose.

Ich nahm die rechte Hand von der Beretta weg und ließ sie in die Tasche gleiten.

Es tat gut, das Metall des Kreuzes zu spüren. Langsam zog ich meinen Talisman hervor und hielt ihn so, daß Kurak ihn einfach sehen mußte. Das Kreuz strahlte nicht, aber sein normaler Glanz reichte schon aus, um ihn zu stoppen.

Er schüttelte den Kopf.

»Gib auf, Henker!«

Er hatte meine Worte gehört. Was da aus seinem Mund drang, war keine Antwort, sondern eine Mischung aus Brüllen und Röcheln. Er schüttelte den Kopf, aber er hielt auch noch sein verdammtes Messer in der Hand.

In der Dunkelheit schimmerte die Klinge wie geschliffenes Gußeisen. Die Spitze zitterte leicht, und sie befand sich in einer Höhe mit dem Hals des Henkers.

Mit dem Armstumpf winkte er mir zu. Wahrscheinlich wollte er, daß ich das Kreuz verschwinden ließ. Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich schoß auch nicht, denn ich wußte plötzlich, daß er mir nicht mehr gefährlich werden konnte. Das nicht nur, weil wieder ein Strom aus dunklem Blut aus seinem Mund quoll. Ich ging davon aus, daß Baphomet seine schützenden Klauen von ihm weggezogen hatte und er sich jetzt in einer Lage befand, in der er noch nie zuvor gewesen war.

Das Zittern begann an seinen Beinen. Es pflanzte sich nach oben hin fort. Es erwischte seinen Körper. Auch die Arme wurden davon erfaßt Ebenfalls die Hand.

Sie knickte nach innen weg.

Ein Schrei, ein Wort.

»Baphomet…!«

Dann rammte er seine Klinge nach vorn.

Ich griff nicht mehr ein. Dafür schaute ich zu, wie er das breite Messer in seine Kehle stieß. So wuchtig, daß es an der anderen Seite wieder zum Vorschein kommen mußte.

Es sprühte mir nicht einmal das Blut des Henkers entgegen. Die Wunde war durch das breite Messer verstopft. Das Blut drang nur als großer Schwall aus seinem Mund. Irgendwie hatte er einen Stoß bekommen. Mit dem in seinem Hals steckenden Messer fiel er nach vorn und schlug bäuchlings auf.

Ich war sicherheitshalber zur Seite getreten, um nicht getroffen zu werden.

Das Messer ragte tatsächlich noch aus seinem Hals hervor, aber der Henker des Baphomet rührte sich nicht. Er mußte zum Schluß von Baphomet den Befehl bekommen haben, sich selbst umzubringen, denn ich als Gegner war für ihn einfach zu stark gewesen. Ich konnte nur hoffen, daß die Familie Bassett endlich Ruhe hatte und ein normales Leben führen konnte…

***

Amy wartete dort auf mich, wo ich sie zurückgelassen hatte. Bevor ich sie sah, hörte ich ihr leises Schluchzen, das jedoch sehr schnell verstummte, als sie meine Stimme hörte und ich ihr sagte, daß es Kurak nicht mehr gab.

Sie richtete sich auf und wollte es kaum glauben. »Hast du ihn umgebracht, John?«

»Nicht direkt. Er hat es selbst getan.«

»S… selbst…?«

»Ja. Er hat eingesehen, daß ich ein zu starker Gegner für ihn gewesen bin. Wahrscheinlich hat ihm der Dämon den Befehl gegeben, sich selbst zu töten, wenn er für sich keine Chance mehr sieht. Aber laß uns davon nicht mehr reden. Etwas anderes ist viel wichtiger, Amy.«

»Was denn?«

Ich holte lächelnd mein Handy hervor. »Glaubst du nicht, daß sich deine Eltern und dein Bruder freuen werden, wenn sie jetzt deine Stimme hören?«

»Ja, ja, ich habe auch immer an sie gedacht.«

»Das freut mich.«

Amy rückte dicht an mich heran, als sie mir die Telefonnummer durchgab. Ich wollte sie zuerst mit den Eltern sprechen lassen und übergab ihr den Apparat. Danach würde ich noch mit Suko reden müssen. Er sollte dafür sorgen, daß man uns hier abholte und später auch den Rover, damit der zwei neue Vorderreifen erhielt.

Ansonsten fühlte ich mich gut…

ENDE
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